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  Ich bluffte John, den Racheboß


  Er löste sich aus der Dunkelheit der Hauswand, spuckte die Zigarettenkippe aus, die schon seit Stunden kalt zwischen seinen schmalen Lippen hing, nahm die Hände aus den Taschen seines abgeschabten Jacketts und vertrat mir den Weg.


  »Halt, Cotton«, schrie er schrill. »Bleib stehen und nimm deine Hände weit genug von den Taschen weg.« Das schwache Licht einer etwa zwanzig Yard entfernten Straßenlaterne reichte gerade aus, um mir zu zeigen, daß der Mann ein überzeugendes Argument für die Ausführung seines Befehls hatte.


  In seiner Rechten lag eine schwere Pistole, deren Lauf genau auf meinen Magen zeigte.


  Ich blieb also stehen.


  »Man sollte sich unliebsame Späße bei mir lieber zweimal überlegen«, warnte ich den Burschen.


  Seit einigen Stunden regnete es in New York. Die Straße lag wie ausgestorben da. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Nur dieser Bursche mit der Pistole.


  Der Mann wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Hut aus der Stirn. Etwas von dem Regenwasser war über die Hutkrempe hinweg in sein Gesicht getropft.


  Der trübe Lichtschein der Laterne zeigte mir in diesem Moment ein ausgezehrtes, faltiges Gesicht mit großer Hakennase und tiefliegenden brennenden Augen.


  »Smoky Bill«, rief ich überrascht. Ich kannte den Mann, der seine Waffe auf meinen Magen richtete. »Steck die Pistole wieder ein«, sagte ich ruhig. »Du willst mich doch wohl nicht ernsthaft bedrohen.«


  »Warte ab, Cotton«, quetschte er hervor.


  Ich wollte meine Hände in aller Gemütsruhe wieder in die Manteltaschen stecken, aber als er meine Bewegung sah, schrie er schrill: »Stop, Cotton, sonst bist du sofort ein toter Mann!«


  Ich kannte Smoky Bill schon seit zwei Jahren. Er war eine gescheiterte Existenz. Ein Mann, den man systematisch rauschgiftsüchtig gemacht hatte und dem auch keine Anstalt mehr helfen konnte. Für Smoky gab es nur noch eines in seinem Leben, und das war bitter wenig: Er mußte auf seinen Tod warten. Lange würde es sein ausgemergelter Körper nicht mehr schaffen.


  Aber ich wußte auch, daß Smoky in seinem Leben nie gewalttätig gewesen war. Im Gegenteil, er galt als äußerst gutmütig.


  »Bist du übergeschnappt, Smoky?« fragte ich ruhig. »Laß endlich den Unsinn, pack die Pistole wieder ein und erzähl mir dann, was du auf dem Herzen hast.«


  »Laß die Hände oben«, warnte Smoky wieder.


  »Was willst du überhaupt?« Ich schüttelte den Kopf. Smoky war gefährlich, weil er rauschgiftsüchtig war. Deswegen versuchte ich es auf die ruhige Tour. Ich wollte nicht zur Waffe greifen, um es mit ihm auszutragen. Irgendwie empfand ich Mitleid mit dem Burschen. Aber seine nächsten Worte bewiesen mir, daß von Gutmütigkeit bei ihm keine Rede mehr sein konnte.


  »Cotton«, sagte er leise, und man hörte die Entschlossenheit aus seiner Stimme. »Cotton, ich werde dich jetzt umbringen. Du hast mich ruiniert, dafür mußt du sterben!«


  Ich versuchte ihn anzulächeln, obwohl ich plötzlich glaubte, in meinem Magen befände sich ein Eisklumpen. Der Bursche meinte es tatsächlich ernst.


  »Smoky, sei nicht verrückt. Wenn du mich jetzt erschießt, landest du unter Garantie in Sing-Sing. Ist dir das deine Rache wert?«


  Irgend etwas war los mit Smoky. Er stand nicht sicher auf den Beinen. Sein Oberkörper schwankte, und sein Kinn zitterte, als hätte er einen Krampf.


  Vielleicht war er betrunken, vielleicht steckte er aber auch wieder einmal bis über beide Ohren voller Rauschgift.


  Vorsichtig streckte ich meine Rechte nach ihm aus. »Smoky«, sagte ich dabei sanft, »du gibst mir jetzt deine Pistole zur Verwahrung. Dann gehen wir gemeinsam zur nächsten Kneipe, trinken ein paar auf meine Rechnung, und du erzählst mir, was überhaupt los ist.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er auf meinen Vorschlag eingehen. Aber dann trat wieder ein irres Funkeln in seine Augen.


  »Nein, Cotton!« schrie er. »Nein, ich erschieß dich. Los, dreh dich um!«


  Ich drehte mich langsam um, und als ich ihm den Rücken zuwandte, winkelte ich den rechten Arm an, so daß er sich in der Nähe meines Revolvers befand, den ich wie immer in der Schulterhalfter trug.


  Smoky würde vielleicht kein sehr guter Schütze sein, aber immerhin ist es auch kein großes Kunststück, einen Mann auf drei Schritt Entfernung in den Rücken zu treffen.


  Nach den Ausbildungsvorschriften aller FBI-Schulen hatte ich jetzt den 38er herauszureißen, herumzufahren und Smoky Bill zu überwältigen.


  Aber ich gab ihm noch eine Chance und nahm das Risiko in Kauf. Ich hörte seine Schritte auf dem Asphalt, spürte den Lauf seiner Pistole in meinem Rücken.


  »Los, Cotton«, befahl er. »Dort in die Gasse hinein…«


  In diesem Augenblick tat ich zwei Dinge gleichzeitig. Ich drehte mich blitzschnell um und versuchte mit der linken Hand, Smokys Pistole zu erwischen. Mit der rechten zog ich in derselben Sekunde meinen Revolver aus der Halfter.


  Der Rauschgiftsüchtige reagierte schneller, als ich es erwartet hatte. Er zuckte ein wenig zurück. Meine linke Hand verfehlte ihr Ziel. Ich erreichte nur, daß der Lauf seiner Pistole etwas zur Seite geruckt wurde. In diesem Augenblick drückte Smoky ab.


  ***


  Als ich den Mündungsblitz von Smokys Waffe sah, schoß ich ebenfalls.


  Ich spürte, wie die Kugel des Rauschgiftsüchtigen an meiner Hüfte entlangzirpte und einen guten Teil des Mantelstoffes mit sich riß. Ich sah aber auch den Ausdruck von ungläubigem Staunen in Smokys Gesicht, der so charakteristisch ist, wenn ein Mann von einer Kugel getroffen wird.


  Leise aufstöhnend sank der Süchtige in sich zusammen. Die Pistole entglitt seiner Hand und landete scheppernd auf dem Pflaster der Straße.


  Ich steckte meinen Revolver weg und beugte mich zu Smoky hinab. Meine Kugel hatte ihn in der Brust erwischt.


  Der Süchtige schlug die Augen auf. Sie waren nicht mehr irr und gehetzt, sie blickten mich klar und ruhig an.


  »Hallo, Cotton«, sagte er leise. »Sie waren also besser als ich. Gut, dann brauche ich nicht mehr lange auf meinen Tod zu warten.«


  »Nur nicht so voreilig, Smoky. Jeder Arzt wird Sie wieder zusammenflicken können. So leicht stirbt man nicht.« Smoky lächelte. »Cotton, mit mir war es schon lange vorbei. Noch bevor ich auf die Idee kam, Sie zu erschießen…«


  »Warum wollten Sie das tun, Smoky?« fragte ich. »Hat Sie irgendwer beauftragt?«


  Smoky nickte. »Sie… bewachen Dick Stew und sein Syndikat auf Schritt und Tritt, Cotton. Den Leuten… die uns mit Stoff versorgten… ist der Boden in New York zu heiß geworden.«


  Smoky brach ab. Das Sprechen fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer. Sein Gesicht war jetzt aschfahl. Die Blässe des Todes hielt seinen Einzug.


  »Wer? Wer, Smoky, will euch nicht mehr beliefern? Wo sitzen diese Leute?« Smoky schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für dich, Cotton. Das ist der alte Boß. Er — er wird wiederkommen.«


  Der Verletzte brach ab. Sein Kopf fiel zur Seite.


  »Smoky!« rief ich. »Nenn mir den Namen eines Mannes. Ein Bandenmitglied! Los, Smoky!«


  Der Verletzte schaute mich noch einmal an. Sein Atem ging rasselnd, seine Augen schienen durch mich hindurchzusehen.


  »Morella… Bald ist er wieder da. Morgen schon !«


  Durch Smokys Körper lief ein Zucken. Ein schmaler Blutstrom quoll aus seinem Mund. Smoky war tot.


  ***


  Es war ein Donnerstag, und er fing friedlich an. Daß er blutig endete, war nicht unsere Schuld. Aber ich hatte es schon im Gefühl, als wir in aller Frühe über den Grand Central Parkway fuhren.


  Die Maschine aus Kalifornien setzte um acht Uhr zwanzig auf dem Rollfeld von La Guardia auf, drei Minuten früher, als im Plan stand. Mein Freund Phil und ich waren zur Stelle, als sich die Passagiere in die Halle drängelten.


  Wir erkannten ihn nach den Bildern, die uns aus Los Angeles per Bildfunk in der vergangenen Nacht übermittelt worden waren. Er hatte schütteres graues Haar, olivbraune Gesichtsfarbe und eine häßliche brandrote Narbe unterhalb des linken Ohrs. Er ging wie ein Farmer, mit schwerfälligen, stapfenden Schritten, als ob er ein Leben lang körperlich hart gearbeitet hätte. Dabei hatte er in den letzten zwanzig Jahren bestimmt kein größeres Gewicht gehoben als eine volle Whiskyflasche. Neben ihm trippelte etwas Blondes, Zierliches, Hübsches, das von einem Nerz umhüllt wurde.


  Wir ließen die beiden in die Halle imä auch noch den halben Weg bis zur Gepäckkontrolle gehen, aber dann schoben wir uns ihnen in den Weg. Trotz der Kälte draußen trug der Mann seinen Mantel über dem linken Arm. Als er uns sah, stutzte er und schob die rechte Hand in den Jackenausschnitt.


  »Aber, aber!« sagte ich halblaut. »Sie wollen doch nicht etwa ein Schießeisen hervorzaubern, Morella?«


  Seine Augen waren funkelnde Kohlestücke. In seinem viereckigen Gesicht regte sich kein Muskel. Das Püppchen neben ihm musterte uns mit der arglosen Dummheit schlichtester Naivität.


  »Wer seid ihr?« fragte er leise und mit einem scharfen Unterton.


  »G-man Phil Decker«, sagte Phil.


  »G-man Jerry Cotton«, sagte ich.


  Ganz langsam sackte Morellas Hand aus dem Jackenausschnitt herab.


  »FBI«, murmelte er nachdenklich. »Sieh mal an. Das ist wirklich mal eine Überraschung. Na, schön. Was kann ich für euch tun?«


  Ich lächelte dünn.


  »Wir sind nur gekommen, um Ihnen in New York einen guten Aufenthalt zu wünschen, Mr. Morella. Es ist schade, daß Sie so schnell wieder abreisen werden.«


  »Was soll das heißen?« knurrte er düster.


  »Oh, Leute, die aus Kalifornien kommen, vertragen manchmal den Klimawechsel nicht.«


  Er verstand ganz genau, was wir meinten. Aber in seinem grobflächigen Gesicht rührte sich noch immer nichts. Ich blickte an ihm vorbei. Drüben, an einem Zeitungsstand, kaufte gerade ein untersetzter Mann in braun-weißen Lackschuhen eine Zeitung. Vielleicht konnte er sie sogar lesen.


  »Was soll dieser verdammte Quatsch eigentlich bedeuten?« knurrte John Morella.


  Ich tat, als hätte ich seine Frage nicht gehört.


  »Ach ja«, fuhr ich in meiner Rede fort, »im Bundesstaat New York und ebenfalls in der Stadt Ne.w York muß man einen Waffenschein haben, wenn man eine Schußwaffe bei sich führen will. Dies nur am Rande. Viel Spaß in New York, Mr. Morella.«


  Wir ließen das Pärchen stehen und gingen hinaus. Die Kälte griff mit lähmenden Fingern nach uns, und wir schlugen rasch den Mantelkragen hoch, während wir hinüber zu dem Parkplatz gingen, wo ich den Jaguar abgestellt hatte.


  »So«, sagte Phil und rieb sich grinsend die frostklammen Finger. »Jetzt kann er sich den Kopf darüber zerbrechen, was sein Empfang hier bedeuten sollte.«


  Wir hatten natürlich die Information, die mir der sterbende Smoky in der letzten Nacht gegeben hatte, überprüft, zumal wir wußten, daß Smoky ein alter Freund von John Morella aus vergangenen Tagen war.


  ***


  Sarah Conroy lag noch im Bett, als es an ihrer Tür klingelte.


  Sie wälzte sich herum, blinzelte ein paarmal und schielte dann nach dem alten Wecker auf dem Nachtschränkchen neben ihrem Bett. Er zeigte auf acht Uhr sechsundfünfzig.


  Sarah schüttelte den Kopf. Es konnte nicht wahr sein. Niemand von ihren Bekannten würde es wagen, zu einer so nachtschlafenden Zeit bei ihr zu läuten.


  Es klingelte erneut. Und diesmal mit anhaltender Heftigkeit.


  Sarah sagte etwas sehr Unfeines, stemmte sich im Bett hoch und kämpfte mit ihrer Trägheit. Vielleicht verschwand doch wieder, wer auch immer da so verrückt war, ihre Klingel zu traktieren.


  Ihre Hoffnung bestätigte sich nicht. Ganz im Gegenteil. Zwar hörte das Klingeln auf, aber dafür hörte Sarah plötzlich ein anderes Geräusch. Sie stutzte, beugte sich ein wenig vor und rief: »Hol’s der Teufel!«


  Das leichte kratzende Geräusch kam aus dem Schloß ihrer Apartmenttür, und jetzt bewegte sich auch schon die Klinke. Die Tür ging auf, zwei Männer traten ein.


  »Heh«, sagte Sarah und griff nach einem Pantoffel. »Was bildet ihr euch ein? Schert euch ’raus — oder ich zerschlage die Einrichtung an euren verdammten Köpfen! Macht, daß ihr ’rauskommt!«


  Sie holte aus. Und erstarrte mitten in der Bewegung. Einer der beiden Männer hielt etwas Schwarzes, Mattglänzendes in der Hand. Sarah begriff gerade noch früh genug, daß es ein Revolver war. Mit offenem Mund starrte sie in das schwarze Loch der Mündung.


  Die beiden mochten etwa gleichaltrig sein: Ende Zwanzig. Einer trüg eine graue Flanellhose und ein grünliches Sportsakko, der andere einen blauen einreihigen Anzug. Ihre Hemden waren makellos sauber, aber schlecht oder gar nicht gebügelt. Sie zogen Falten am Kragen.


  Der mit dem Anzug stieß die Tür hinter sich ins Schloß, schob seinen Revolver zurück in die linke Achselhöhle und gab seinem weichen Filzhut einen Stoß, so daß er weit ins Genick rutschte. Er sah sich suchend um und ließ sich dann in einen Sessel fallen, nachdem er Sarahs Kleid und die Unterwäsche kurzerhand auf den Boden geworfen hatte.


  »Reg dich nicht auf, Sarah«, sagte er, als sei er ein alter Bekannter von ihr. »Wir tun dir nichts. Ganz im Gegenteil. Wir möchten, daß du etwas für uns tust.«


  Polizei? dachte Sarah. Aber nein. Die hätten entweder die Tür gar nicht geöffnet oder sie eingetreten, wenn sie einen Durchsuchungsbefehl gehabt hätten. Nein, nach Polizei sahen die beiden Kerle nicht aus.


  Sie schlang die Decke um ihren Oberkörper und hielt sie vor der Brust fest.


  »Wer seid ihr überhaupt?« fragte sie.


  »Tut nichts zur Sache. Hör zu, Mädchen. Du heißt Sarah Conroy und warst früher mal eine Freundin von John Morella. Stimmt’s?«


  »Leider«, knurrte Sarah. »Aber kommt mir nicht damit, daß ich aus alter Freundschaft etwas für Morella tun soll. Der ist bei mir abgemeldet bis ans Ende meiner Tage. Der könnte vor mir im East River ersaufen, und ich würd’s noch nicht einmal sehen.«


  »Das trifft sich ja großartig«, sagte der Mann in dem blauen Anzug und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die lange, spitze Nase. »Wir haben mit Morella auch noch eine alte Rechnung offen. Du bekommst tausend Dollar, Baby, wenn du Morella heute nachmittag dazu bringst, daß er mit dir sein Hotel verläßt.«


  »Ich? Wie soll ich das? Morella sitzt irgendwo an der Westküste, habe ich gehört.«


  »Er ist seit zehn Minuten wieder in New York.«


  Sarah schluckte. Morella wieder in New York? Sie zuckte mit den Achseln. Nun ja. Was ging es sie an. Die Geschichte mit Morella lag mehr als vierzehn Jahre zurück, und sie gedachte nicht, diese Geschichte wieder aufzuwärmen. Um keinen Preis. Um kei… Sie zögerte.


  Tausend Dollar hatten die Männer gesagt. Eintausend Dollar! Wann hatte sie das letztemal eintausend Dollar in der Hand gehabt?


  »Was soll ich?« fragte sie zögernd.


  Mister Spitznase beugte sich vor. Langsam und eindringlich erläuterte er seinen Plan. Einen tödlichen Plan. Aber das konnte Sarah nicht ahnen.


  ***


  Der Bursche mit den' braun-weißen Lackschuhen kam — welch ein Zufall — fünf Sekunden nach Morella aus der Halle heraus.


  Während Morella ein Taxi heranwinkte und das Nerzmädchen zuerst einsteigen ließ, schlenderte der Bursche mit den zweifarbigen Schuhen zum Parkplatz und kletterte in einen gelben Chevrolet.


  Ich drehte den Zündschlüssel, trat die Kupplung durch und legte den ersten Gang ein, nachdem ich die Handbremse gelöst hatte. Morellas Taxi fuhr an. Der gelbe Chevy folgte. Mit einem belustigten Grinsen hängte ich mich als dritter in die Kolonne.


  Die Fahrt ging in westliche Richtung, also auf Manhattan zu. Morellas Taxi rollte vor uns über die Triboro-Brücke und bog nach links in die 125. Straße ein. Der Chevy folgte dem Taxi. Ich folgte dem Chevy, bis wir vor einem Hotel in der 86. Straße anhielten.


  »Er muß doch gemerkt haben, daß wir ihm gefolgt sind«, murmelte Phil.


  »Sicher hat er es gemerkt«, sagte ich. »Aber vielleicht denkt er, der Kerl im Chevy gehört auch zum FBI.«


  »Wir sollten uns mal dafür interessieren, wer dieser Bursche ist«, schlug Phil vor und zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Chevrolet.


  Ich griff zum Mikrofon des Sprechfunkgerätes, während Morella gerade mit seinem Mädchen im Hotel verschwand.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Morella hat gerade mit einem Mädchen des ›New American‹ in der 86. Straße Ost betreten. Sie haben ihr Gepäck mitgenommen. Aber hinter Morella ist ein Kerl in einem Chevrolet hergefahren. Das Kennzeichen ist BX 3872. Laßt euch von der Kraftfahrzeugregistratur den Halter des Fahrzeugs durchgeben. Ich melde mich wieder.«


  Ich legte das Mikrofon zurück und schaltete, um dem gelben Wagen folgen zu können, der gerade wieder anfuhr. Eine Weile probierte er so ziemlich alle Tricks, die sich einer ausdenken kann, wenn er einen Verfolger abschütteln will; dann gab er es endlich auf, weil er einsah, daß es mit uns keinen Zweck hatte. Völlig überraschend hielt er am Straßenrand der Fünften Avenue.


  Ich stoppte eine Handbreit hinter ihm.


  »Und was nun?« fragte Phil.


  »Warten wir’s ab«, schlug ich vor und lehnte mich bequem im Polster zurück.


  Phil zog seine Zigaretten und bot mir eine an. Ich reichte uns Feuer. Durch die breite Heckscheibe des Chevy konnten wir sehen, wie sich der Bursche umdrehte und uns wütend anstarrte. Ich grinste freundlich. Das machte ihn aktiv. Er stieg aus.


  Zu seinen braun-weißen Lackschuhen trug er einen engen zweireihigen Anzug von kaffeebrauner Farbe, ein schreiendgelbes Hemd und eine orangefarbene Krawatte.


  Er kam näher. Sein Gesicht war oval wie ein auf die Spitze gestelltes Ei, das dickere Ende also oben. Seine Nase war sehr kurz, der Mund sehr klein, und ein richtiges Kinn schien er überhaupt nicht zu besitzen.


  Ich kurbelte das Seitenfenster herab. Er blieb knapp einen Yard neben meiner Tür stehen. Ich lächelte freundlich. »Was wollt ihr von mir?« fragte er. Seine Stimme klang überraschend fest und männlich. Ich zog an meiner Camel, blies den Rauch genießerisch aus und sagte zu Phil: »Phil, was wollen wir von ihm?«


  »Wenn ich das wüßte«, seufzte Phil. »Wir wissen es noch nicht«, sagte ich zu dem offenen Fenster hinaus.


  In seiner rosigen Gesichtshaut zeigten sich hektische Flecken wie von jäh auf gestiegenem Fieber. Aber wahrscheinlich war es nur Wut. Er trat den letzten Schritt heran, so daß seine Hüfte die Türklinke meines Wagens berührte.


  »Seit La Guardia fahrt ihr hinter mir her«, knurrte er. »Warum?«


  »Reines Spaßvergnügen, Mister«, sagte ich gedehnt. »Sie fahren ja auch anderen Leuten nach. Übrigens beult Ihr Jackett ein bißchen aus. In der linken Achselhöhle. Sie sollten sich einen anderen Schneider suchen.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, knurrte er böse. »Die erste ist, daß ihr freiwillig verschwindet.«


  »Hast du’s gehört, Phil?« fragte ich meinen Freund. »Das ist die erste Möglichkeit.« Ich wandte meinen Kopf wieder dem offenen Fenster zu. »Und was ist die zweite, Mister?«


  Er trat einen halben Schritt vom Jaguar zurück und griff in die Hosentasche. Als er die Hand wieder herauszog, hielt sie den Griff eines Schnappmessers umspannt. Er drückte den Sperrhaken nieder, und die zweischneidige blitzende Klinge schoß hervor.


  »Meine Güte«, sagte ich. »Soll das eine Einladung sein?«


  Er ging an der hübschen langen Kühlerhaube des Jaguar nach vorn. Schon beim zweiten Schritt dämmerte mir, was er vorhatte. Nun kann mir wirklich niemand nachsagen, daß ich humorlos wäre. Aber ich bin nur ein kleiner Gehaltsempfänger, und die Burschen vom FBI-Rechnungshof sind manchmal mehr als kleinlich. Bis die nachgeprüft haben, ob einem am Privatwagen ein Reifen wirklich während der Dienstausübung und tatsächlich im Zusammenhang mit einem dienstlichen Auftrag zerstochen wurde, kann ein halbes Jahr vergehen. Ich war also flink wie ein Wiesel aus dem Wagen und hinter dem Kerl.


  Er bückte sich zum linken Vorderreifen. Mit versonnenem Lächeln begutachtete er das makellose Profil.


  »Ich würd’s nicht tun, Mister«, warnte ich freundlich.


  Er ging in die Hocke und hielt mir die Klinge seines Messers hin. Mit der rechten Hand, weil ich rechts von ihm stand. Zugleich aber griff er mit der Linken in die Hosentasche und brachte noch so ein verdammtes Ding zum Vorschein.


  »Sie werden mir unsympathisch, Mister«, sagte ich.


  »Ich finde«, sagte er mit seiner sonoren, überraschend männlichen Stimme, »ich finde, du brauchst eine kleine Lektion.«


  Er setzte die Spitze des Messers, das er in der Linken hielt, auf den Reifen. Die Spitze des anderen Messers zeigte zu mir empor! Da er neben dem Rand hockte, spannte sich seine Hose straff über dem Gesäß. Das brachte mich auf den rettenden Einfall. Ich tat, als wollte ich nach der rechten Messerhand greifen. Sein Arm fuhr vor, ich zurück — und im selben Augenblick landete meine Schuhspitze kräftig an seinem verlängerten Rückgrat. Er wurde aus der Hocke hochgehoben und kippte quer über den niedrigen Kühler.


  »Nanu?« wunderte sich Phil, der gerade ausgestiegen war. »Ist ihm schlecht geworden?«


  »Scheint so«, erwiderte ich und hob das eine Messer auf, das er verloren hatte.


  »Übrigens«, sagte Phil, während er ihm den kleinen Finger zurückbog, so daß er das andere Messer loslassen mußte, »die Kraftfahrzeugregistratur hat seine Karte herausgesucht. Er heißt Harry Odgens.«


  »Guten Tag, Mr. Odgens«, sagte ich höflich.


  Er drehte sich langsam um und richtete sich auf. Dabei schob er die rechte Hand vor. Aber nicht, um mir die Hand zu schütteln. No. Er hatte nämlich einen kleinen 32er Smith and Wesson gezogen. Und die Mündung dieses gefährlichen Spielzeugs setzte er mir auf den Magen.


  ***


  Mit seinem schwerfälligen Gang stolzierte Morella bis in die Mitte des Salons. Er drückte dem Boy, der die Koffer herbeigebracht hatte, zwei halbe Dollar in die Hand und zeigte ihm mit einer Geste, daß er ihn nicht mehr brauchte.


  »Sehr hübsch«, flötete das blonde Girl und ließ den Nerz von den schlanken Schultern achtlos auf einen Sessel gleiten. »Wirklich sehr hübsch, Mr. Morella. Wollen wir in der Bar einen Schluck trinken? Der lange Flug hat mich durstig gemacht.«


  »Augenblick, Baby«, brummte Morella und marschierte auf eine Tür zu, die rechts vom Salon abführte. Er riß sie auf und sah hindurch. »Nanu!« knurrte er, drehte sich um und stapfte mit schweren Schritten zu einer Tür, die auf der linken Seite des Salons lag. »Verdammt noch mal!« brüllte er gleich darauf.


  Das Girl hatte sich malerisch auf einer Couch niedergelassen und zeigte wohlgeformte schlanke Beine bis zwei Handbreit übers Knie.


  »Ist irgend etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit, Mr. Morella?« fragte sie mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt.


  Morella zeigte zuerst auf die eine, dann auf die andere Tür.


  »Weißt du, was da ist? Ein Schlafzimmer mit einem Bett! Und dort? Dasselbe!«


  Blondy sah ihn aus großen, blauen unschuldigen Augen an.


  »Ist das nicht in Ordnung?«


  Morella verdrehte die Augen. Er ließ sich schwer in den nächsten Sessel fallen und seufzte.


  »Okay«, knurrte er. »Alles okay, Baby. Hauptsache, dir gefällt’s. Aber jetzt brauche ich einen Drink. Wo, zum Teufel, ist denn hier eine Klingel?«


  Der zierliche gepflegte Zeigefinger des Mädchens zeigte mit der rotlackierten Spitze auf eine Stelle dicht vor Morellas Kopf.


  »Genau vor Ihnen, Mr. Morella, auf dem Tisch.«


  »Tatsächlich«, knurrte Morella und legte seine behaarte breite Hand darauf. Er zog sie erst zurück, als es klopfte. »Herein!« brüllte er und fuhr den eintretenden Etagenkellner an: »Sorgen Sie gefälligst dafür, daß hier ständig Whisky herumsteht!«


  »Sehr wohl, Sir!«


  »Und Eiswürfel! Und Soda! Und Zigarren!«


  »Wird sofort besorgt, Sir.«


  »Und bringen Sie etwas Sekt mit«, sagte das Mädchen. »Ich kann so scharfe Getränke nicht vertragen.«


  »Selbstverständlich, Madam!«


  Blondy nickte huldvoll, schwang die schönen Beine von der Couch und trippelte fröhlich trällernd zu der rechten Tür.


  »Reizend«, rief sie. »Ganz reizend! Ein richtiges Himmelbett! Mr. Morella, Sie sind ein Mann von Geschmack!«


  Morella runzelte die Stirn. Er war sich nie sicher, ob ihn dieses kleine blonde Luder, das er erst vor zwei Tagen in einer Bar aufgegabelt hatte, nicht auf den Arm nahm. Mißtrauisch schielte er zu ihr hinüber. Aber in ihrem naiven Gesichtchen stand nichts als Bewunderung. Morella reckte sich.


  Verdammt noch mal, natürlich hatte er Geschmack! Oder lief er etwa herum wie diese billigen kleinen Gangster mit Pin-up-girls auf den Krawatten und Schuhen, so bunt wie ein Pfau?


  Morella zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche, spuckte die abgebissene Spitze auf den Teppich und riß am Absatz ein Streichholz an. Im Augenblick gab es für ihn andere Probleme zu bedenken als die Launen eines blonden Mädchens.


  Er schlenderte in die Ecke des behaglichen Wohnzimmers, ließ sich dort in den Schaukelstuhl fallen und griff nach dem Telefon, das daneben auf einem runden Tischchen stand.


  »Morella«, bellte er in den Hörer. »Was, zum Teufel, nutzt mir ein Telefon, wenn kein Telefonbuch dabei ist?«


  »Sir, wir legen keine Telefonbücher aus«, sagte eine weibliche Stimme, »weil wir unseren Gästen die Mühe abnehmen wollen, Nummern suchen zu müssen. Wenn Sie mir nur den genauen Namen sagen, verbinde ich Sie sofort, nachdem ich die Nummer gefunden habe.«


  »Danke«, knurrte Morella. »Ich will aber selber wählen.«


  »Ja, Sir. Man wird Ihnen sofort ein -Verzeichnis bringen. Wünschen Sie nur Manhattan oder alle fünf Stadtbezirke?«


  »Alle«, raunzte Morella und warf den Hörer auf die Gabel. Das könnte euch so passen, dachte er, daß ich euch auf die Nase binde, mit wem ich telefonieren will. Hinterher schreibt ihr womöglich noch jede Nummer in eure Listen, und wenn die Bullen mal neugierig werden, können sie mir jedes einzelne Gespräch Vorhalten. Ich bin doch kein Anfänger.


  Es klopfte wieder. Morella knurrte einen Laut, den man kaum einladend nennen konnte. Der Etagenkellner kam trotzdem herein. Er schob einen Servierwagen vor sich her, auf dem sich Sekt, Whisky, Eisbehälter, Gläser und zwei Schalen mit Gebäck befanden. Schweigend baute er alles auf einem Schränkchen auf. Noch bevor er seine Arbeit beendet hatte, schleppte ein Page fünf dicke Wälzer herein, die New Yorks komplettes Telefonverzeichnis darstellten. Morella scheuchte die beiden dienstbaren Geister mit einer Handbewegung hinaus.


  Eine Weile blätterte er im Telefonbuch von Brooklyn. Aus dem Zimmer, das die Blonde für sich in Anspruch nahm, hörte er das Rascheln von Kleidern. Ich habe ihr gesagt: drei Tage, dachte er. Aber sie muß Kleider mitgeschleppt haben für ein halbes Jahr. Wie Weiber eben sind… Sein Finger fuhr die Spalten entlang. Dann verhielt er. STEW, DICK. Das mußte er sein. Morella nahm den Hörer.


  »Eine Ortsleitung«, verlangte er barsch.


  Dann wählte er. Aus dem Nebenzimmer hörte er Wasser plätschern. Morella wartete. Endlich sagte eine gelangweilte Männerstimme im Hörer: »Eastern Export-Import Company.«


  »Ich will den Boß sprechen«, knurrte Morella.


  »Wen?« Die Frage klang, als hätte er den Mann im Mond verlangt.


  »Den Boß!« bellte Morella. »Dick Stew. Aber plötzlich. Sag ihm, daß Morella an der Strippe ist, verstanden?«


  Es dauerte endlos. Wenigstens kam es Morella in seiner Ungeduld so vor. Während er dicke Rauchwolken vor sich hin paffte, trommelte er mit der Linken einen Wirbel auf die Armlehne des Schaukelstuhls. Das Wasserplätschern im Nebenzimmer war Verstummt. Aber Morella achtete nicht darauf. Er war mit seinen Gedanken bei seinen Plänen.


  »Stew«, sagte plötzlich eine harte, scharfe Stimme im Telefon. »Wer ist…«


  »Sie haben es dir schon gesagt«, unterbrach Morella. »Ich bin in New York. Und ich will haben, was mir zusteht. Trommle die wichtigen Leute zusammen, mach einen Termin und einen Ort mit ihnen aus und bestelle sie dahin. Aber noch heute. Ich rufe dich in genau zwei Stunden wieder an. .Darjn sagst du mir, wo wir uns treffen. Und merk dir eins, Dick: Wenn du versuchst, mich hereinzulegen oder gar umzulegen, dann wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren bist.«


  Morella legte den Hörer zurück, bevor der andere antworten konnte. Eine tödliche Entschlossenheit stand in seinen Zügen.


  Aus dem Nebenzimmer kam das blonde Girl in den Salon zurück. Ihr Haar, das sie während der Reise hochgesteckt getragen hatte, flutete jetzt in weichen Wellen beiderseits des aparten Gesichts herab und berührte noch die zierlichen Schultern.


  Für ein weibliches Wesen hatte sie überraschend wenig Zeit gebraucht, um sich umzuzieheri. Jetzt trug sie einen hautengen, mit Silberfäden durchwirkten Hausanzug von einer sattgrünen Grundfarbe, und an ihrem linken Handgelenk baumelte ein kleiner Beutel aus demselben Material.


  »Donnerwetter!« entfuhr es Morella. »Gefalle ich Ihnen?« fragte das Mädchen kokett, während es sich einmal um sich selbst drehte.


  »Gefallen ist gar kein Ausdruck«, brummte Morella. »Ich glaube, aus uns kann etwas werden. Hast du eigentlich einen richtigen Namen? Seit zwei Tagen sage ich jetzt Baby zu dir. Allmählich werde ich neugierig.«


  »Das fasse ich als ein Kompliment auf«, erwiderte das Mädchen. »Mein Name ist Jeannie Hall, Mr. Morella.«


  »Jeannie, eh?« wiederholte Morella und wollte auf das Mädchen zugehen, als es laut und deutlich an der Zimmertür klopfte.


  Ungehalten drehte sich Morella um. Seine Hand fuhr in den Jackettausschnitt, bis die Fingerspitzen den Kolben des Smith and Wesson berührten.


  Das Mädchen hatte sich auf die Couch fallen lassen und kramte in dem Beutel. Es sah aus, als suchte sie ein Taschentuch. Sie griff jedoch nach der mit Perlmutt ausgelegten, sehr kleinen, aber auf kurze Entfernungen immer noch tödlich wirksamen Damenpistole.


  ***


  Wenn ein 32er Smith and Wesson auch nur ein Revolver von kleinem Kaliber ist, so ist es dennoch kein angenehmes Gefühl, die Mündung davon gegen den Magen gedrückt zu bekommen.


  »Das Abdrücken würde ich mir an Ihrer Stelle zweimal überlegen«, sagte ich eindringlich. »Erstens wird mein Freund nicht Zusehen, wie Sie mich zusammenschießen, und zweitens ist es immer eine böse Sache, wenn man einen G-man im Dienst niederschießt. Die Richter sind da unerbittlich.«


  Harry Odgens verzog seinen zu klein geratenen Mund. Er lag immer noch mit dem Rücken auf der Kühlerhaube meines Jaguar, stemmte sich aber mit den Ellenbogen hoch und nahm mir den Tritt in seinen Allerwertesten offenbar sehr übel.


  »G-man?« fragte er. »Sie sind ein G-man?«


  »Schon seit einigen Jahren«, bestätigte ich. »Und mein Freund da auch. Irgendeinen Beruf muß der Mensch ja haben, nicht?«


  Der Druck gegen meinen Magen wurde schwächer. Odgens dachte aber noch nicht daran, seinen kleinen Revolver verschwinden zu lassen, obgleich er damit allmählich einige Aufmerksamkeit erregte. Auf dem Gehsteig blieben Passanten mit erschrockenen Gesichtern stehen.


  »Zeigen Sie Ihren Ausweis«, forderte er.


  Dagegen war nichts einzuwenden. Ich hielt ihm die Karte mit dem Paßbild in der steifen Cellophanhülle hin. Er ließ augenblicklich den Revolver verschwinden, grinste dünn und sagte sogar: »Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären vielleicht…«


  »Ja, was denn?« fragte ich, da er seinen Satz nicht beendete.


  »Gangster«, sagte er. Aber ich hatte das Gefühl, als hätte er ursprünglich etwas anderes sagen wollen.


  »Hast du gehört, Phil?« fragte ich meinen Freund. »Mr. Odgens hielt uns für Gangster. Ich habe dir schon so oft gesagt, du sollst dein Gesicht nicht allzu deutlich sehen lassen. Eine Frage, Mr. Odgens: Hinter wem sind Sie eigentlich vom Flugplatz hergefahren?«


  Er zupfte an seiner schreiendorangeroten Krawatte. Offenbar wollte er ein paar Sekunden Zeit gewinnen, um sich etwas einfallen zu lassen. Schließlich zuckte er mit den Achseln.


  »Ich fuhr hinter Morella her. Sie wahrscheinlich auch, was? Wenn Sie G-men sind, waren Sie doch sicher auch hinter dem alten Mafia-Gangster her.«


  »Die Fragen stellen wir, Mr. Odgens. Warum sind Sie Morella nachgefahren?«


  »Weil ich, wissen wollte, wohin er fährt. Das ist doch klar.«


  »Aber woher wußten Sie, daß er kam?«


  Odgens grinste.


  »Ich habe was klingeln hören«, meinte er, holte seine Brieftasche heraus und hielt sie mir aufgeklappt hin. »Hier ist meine Lizenz als Privatdetektiv. Gültig für den Bundesstaat New York. Ich habe die Zulassung noch für eine Reihe anderer Bundesstaaten.«


  Auf den ersten Blick schien die Zulassung echt zu sein. Wenn sie es nicht war, konnte ich es im Augenblick jedenfalls nicht beweisen.


  »Okay, Mr. Odgens«, sagte ich. »Gehen Sie in Zukunft etwas vorsichtiger mit Messern um. Das könnte mal ins Auge gehen. Wir sehen uns sicher mal wieder.«


  Ich ließ ihn stehen und stieg wieder in meinen Jaguar. Phil kam von der anderen Seite herein und griff augenblicklich zum Mikrofon des Sprechfunkgerätes. Er bat unsere Funkleitstelle, sofort fernmündlich nachzuprüfen, ob der Bundesstaat New York jemals einem Mann namens Harry Odgens eine Zulassung als Privatdetektiverteilt hätte. Als er das Mikrofon in die Halterung zurückklemmte, schüttelte er den Kopf und brummte: »Ein merkwürdiger Privatdetektiv, der so bunt herumstolziert wie ein drittklassiger Gangster, findest du nicht?«


  »Du hast genau das richtige Wort gebraucht, mein Alter: merkwürdig. Du kannst dich darauf verlassen, daß ich mir diesen Pfau merken werde.«


  »Was tun wir jetzt?«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es ging bereits auf elf zu.


  »Wird Zeit, daß wir zu unserer zweiten Besuchsrunde kommen«, sagte ich. »Wie hieß das Mädchen doch gleich?«


  »Ann Logan«, sagte Phil.


  »Ach ja. Na, dann wollen wir mal sehen, was ein College-Mädchen vom FBI will.«


  Während ich vorsichtig anfuhr, stieg Odgens gerade erst in seinen Chevrolet und winkte uns sogar noch freundlich grinsend zu. Phil blätterte in seinem Notizbuch.


  »Ann Logan rief gestern abend gegen elf im Distriktgebäude an und bat um den Besuch eines FBI-Beamten für heute vormittag. Ab zehn Uhr früh will sie ihn in ihrer Wohnung erwarten. Die Adresse ist 112, West 88. Straße.«


  Die Hausnummer lag zwischen dem Central Park und der Columbus Avenue. Wir fuhren durch den Park und sahen auf den Teichen ein paar Kinder mit Schlittschuhen. Deutlicher konnte einem die herrschende Kälte kaum gemacht werden.


  Ann Logan bewohnte allein ein Apartment im siebten Stock. Da sie studierte, mußte sie nicht ganz unvermögende Eltern haben, wenn sie sich in dieser Gegend ein Apartment leisten konnte. Der Flur war mit einem dicken dunkelgrauen Läufer ausgelegt. In der Halle hatten wir im Bewohnerverzeichnis gesehen, daß ihre Tür die Nummer 721 tragen mußte. Als wir davor standen, zeigte Phil wortlos auf den Spalt. Die Tür stand offen. Fast eine Handbreit.


  Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, drückte aber trotzdem auf den Klingelknopf. Drinnen hörte man deutlich ein melodisches Summen. Als es verstummte, blieb es ein paar Sekunden still, dann gab es plötzlich ein seltsames Geräusch. Es war leise und einfach undefinierbar.


  »Los!« sagte ich halblaut und holte den Revolver aus der Schulterhalfter.


  Phil tat das gleiche. Mit einem Blick verständigten wir uns. Dann hob Phil den Fuß und gab der Tür einen kräftigen Tritt. Ich spurtete bereits geduckt an ihm vorbei und hinein in das große Wohn-Schlaf zimmer, das dahinterlag. Phil kam dicht hinter mir.


  »Au, verdammt!« sagte mein Freund und lief auch schon zum Telefon neben dem großen Fenster. »Notruf!« sagte er in den Hörer. »Hier ist 112, West 88. Straße, siebentes Stockwerk. Benachrichtigen Sie das nächstgelegene Krankenhaus. Wir brauchen sofort einen Wagen und einen Arzt.«


  Inzwischen hatte ich mich zu dem Mädchen gebückt, das mitten auf dem Teppich lag. Sie trug ein Kleid, aber es war unmöglich zu sagen von welcher Farbe. Denn es gab mehr Messerstiche darin, als ich auf Anhieb schätzen konnte.


  ***


  Morella stellte sich so neben die Tür, daß er von einem Eintretenden kaum sofort gesehen werden konnte, bevor er »Herein!« rief. Die Tür ging auf, und auf der Schwelle erschien ein robuster, stämmiger Mann von etwa fünfundvierzig Jahren.


  Er trug einen dicken Wintermantel, der mit einem schwarzen Persianerkragen besetzt war. In der linken Hand hielt er einen derben Spazierstock.


  »Ich bin Reff Warton«, sagte er.


  Morella ließ die Hand aus dem Jackettausschnitt sinken.


  »Kommen Sie ’rein, Warton«, sagte er. »Kommen Sie! Freut mich, daß Sie pünktlich sind. Sie haben also mein Telegramm erhalten?«


  Warton trat ins Zimmer. In seinem gebräunten markanten Gesicht hoben sich fragend die Augenbrauen, als er das Mädchen auf der Couch sah. Morella bemerkte Wartons Blick.


  »Das ist Mr. Warton«, sagte er zu dem Mädchen, »ein alter Freund von mir —Miß Jeannie Hall. Hör zu, Liebling! Wir haben ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen. Warum gehst du nicht ’runter in die Bar und trinkst dort einen Sekt? Oder mach einen kleinen Bummel und kauf dir etwas Hübsches.« Morella zupfte zwei Fünfzigdollarscheine aus dem Päckchen, das er in der rechten Hosentasche trug. Jeannie Hall neigte das blonde Köpfchen, als ob sie nachdächte, dann erwiderte sie lächelnd: »Eine gute Idee, Mr. Morella. Ich will mir nur schnell meinen Mantel holen.«


  Sie lief hinüber in das Schlafzimmer, in dem sich ihr Gepäck befand. Nachdem sie sich den Nerzmantel lässig über die Schultern geworfen hatte, blieb sie vor der großen Frisiertoilette stehen und öffnete ihr Schmuckkästchen. Sie steckte sich ein paar Ohrclips ein. Als sie den Deckel des Schmuckkästchens schloß, schob sie mit einer kaum sichtbaren Bewegung ihres Zeigefingers einen winzigen Hebel neben dem Schloß zur Seite. Gleich darauf winkte sie den beiden Männern zu und verließ das Apartment.


  »Also, Sie sind noch immer in der Branche«, sagte Morella, als er mit seinem Besucher allein war. »Whisky?«


  »Mit viel Soda, bitte«, sagte Warton. »Und Sie wollen zurück in die Branche.«


  »Wer sagt das?« fragte Morella, während er ihre Gläser mit Eiswürfeln und Whisky halb auffüllte.


  »Ich dachte es mir. Wenn ein Mann wie Sie nach vierzehn Jahren wieder nach New York kommt und mich gleich am Ankunftstag mit einem Telegramm in sein Hotel bestellt, dann macht man sich so seine Gedanken.«


  »Na, schön. Warton. Ich will nicht um den heißen Brei herumschleichen wie eine Katze. Meiner Meinung nach hat man mich ganz schön aufs Kreuz gelegt, und ich bin hier, um mir das zurückzuholen, was mir zusteht.«


  »Glauben Sie, daß es Ihnen gelingen wird?«


  »Oh, ja!« sagte Morella überzeugt und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Warton in seinem dicken Mantel nahm auf der Couch Platz.


  »Aber die Zeiten haben sich geändert.«


  »Mag sein. Nur ich habe mich nicht geändert. Vor vierzehn Jahren war hier mein Wille Gesetz. Und so wird es wieder werden.«


  Warton nippte an seinem stark verdünnten Whisky. Dann fragte er: »Was soll ich dabei für eine Rolle spielen?« Morella lachte.


  »Daran erkenne ich Reff Warton. Immer noch der vorsichtige Fuchs. Okay, okay, Warton, Sie brauchen sich nicht festzulegen. Ich verlange von Ihnen nur eine kleine Vermittlung. Und das ist doch ihr Job.«


  »Richtig«, bestätigte Morellas Besucher. »Das ist mein Job — Vermittlungen.«


  »Schön. Dann besorgen Sie mir binnen zwei Stunden vier bis sechs Männer, auf die man sich absolut verlassen kann.«


  »Erstens: Was zahlen Sie?«


  »Dreihundert pro Kopf und Tag. Dem Vormann fünf.«


  Warton stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich sehe«, sagte er leise, »es ist Ihnen ernst. Für das Geld kriegen Sie natürlich Leute an jeder Straßenecke.«


  »Ich will nicht Leute von jeder Straßenecke, ich will Leute, auf die ich mich absolut verlassen kann. Männer, die sich durchsetzen können. Und die keine Angst haben, wenn es ein bißchen rauh hergehen sollte.«


  »Für das Geld — kein Problem. Was kriege ich als Provision?«


  »Soviel wie der Vormann — fünfhundert.«


  »Mr. Morella, bedenken Sie, daß ich die Leute in kürzester Zeit auftreiben muß.«


  »Sie wissen doch längst, wen Sie mir schicken werden, alter Gauner. Aber gut, ich gehe aüf siebenhundert. Das ist mein letztes Wort. Ich habe weder Lust noch Zeit, lange herumzufeilschen.«


  »Einverstanden — bei augenblicklicher Barzahlung.«


  Morella zählte wortlos siebenhundert Dollar auf den Rauchtisch zwischen Couch und Sesselgruppe. Reff Warton steckte das Geld ohne Hast in seine Brieftasche, stand auf und fragte: »Wo sollen sich die Jungen melden?«


  »Der Vormann soll mich hier aufsuchen. In spätestens zwei Stunden.«


  »Geht in Ordnung. Er wird Grüße von mir bestellen. Dann wissen Sie, daß es der richtige Mann ist.«


  »Okay.«


  Warton nippte noch einmal an dem Whisky, bevor er mit einem Kopfnicken seinen Abschied nahm. Morella schloß hinter ihm die Tür ab und drehte den Schlüssel zweimal um. Obgleich er das Mädchen selbst hatte hinausgehen sehen, warf er doch noch einmal einen Blick in ihr Zimmer. Die Schmuckschatulle auf der Frisiertoilette sah völlig alltäglich, aus und erregte durch nichts seine besondere Aufmerksamkeit.


  Zufrieden kehrte er in den Salon zurück und griff nach dem Telefonbuch von Manhattan. Er suchte die Rufnummer von einer der größten amerikanischen Speditionen heraus und wählte sie, nachdem er sich von der Telefonzentrale des Hotels eine Ortsleitung hatte geben lassen.


  »Hier ist Tom Moster«, sagte er. »Geben Sie mir den Chef Ihrer Lagerverwaltung. Oder einen Stellvertreter.«


  Er wartete, bis sich am anderen Ende eine heisere Männerstimme mit dem Namen Lindholm meldete. Nachdem er seinen falschen Namen wiederholt hatte, sagte Morella: »Ich habe vor vierzehn Jahren bei Ihrer Firma einen Koffer zur Aufbewahrung abgegeben und die Lagergebühren für zwanzig Jahre im voraus bezahlt. Ich möchte den Koffer wiederhaben. Auf die zuviel bezahlte Gebühr verzichte ich, wenn Sie mir den Koffer umgehend in mein Hotel schicken können.«


  »Vor vierzehn Jahren, sagten Sie?«


  »Ja, genau.«


  »Das ist etwas ungewöhnlich, Mister, wie war doch gleich der Name?«


  »Moster. Tom Moster.«


  »Wollen Sie sich einen Augenblick gedulden, Mr. Moster. Ich werde sofort nachsehen lassen.«


  »Was heißt nachsehen? Er kann doch nicht verschwunden…«


  »Aber gewiß nicht, Mr. Moster. Wenn wir etwas auf Lager nehmen zur Aufbewahrung, dann verschwindet das nicht einfach. Aber wir haben ein riesiges Lager, und bei der langen Zeit — es kann ein paar Minuten dauern, bis wir den Koffer gefunden haben. Würden Sie mir nur noch eben die Nummer des Aufbewahrungsscheines durchgeben?«


  »Das kann ich nicht, denn ich habe keinen Aufbewahrungsschein mitgenommen. Das gehörte damals zu unseren Vereinbarungen. Wir haben einen schriftlichen Vertrag darüber aufgesetzt. Sie bewahren für mich einen Koffer auf und händigen ihn dem Manne aus, der sich bei Ihnen als Tom Moster meldet. Das haben wir schriftlich festgelegt, und ich habe die Aufbewahrungsgebühr für zwanzig Jahre im voraus bezahlt.«


  »Nun, Mr. Moster, ich war damals noch nicht in der Firma, aber alles, was Sie sagen, hört sich ungewöhnlich an. Einen solchen Aufbewahrungsvertrag hat es in den neun Jahren, die ich jetzt hier bin, noch nie gegeben.«


  »Das ist nicht meine Schuld. Damals wurde der Vertrag so aufgesetzt, wie ich es Ihnen gerade gesagt habe.«


  »Daran zweifle ich nicht, Sir. Wenn Sie sich jetzt ein wenig gedulden? Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Okay. Ich warte.«


  Morella legte den Hörer hin und stand auf, um sich noch einen Schluck Whisky einzuschenken. Er trank ihn pur, ging ungeduldig im Zimmer auf und ab und wartete darauf, daß aus dem Telefonhörer ein Geräusch käme. Die Zeit dehnte sich endlos. Morella kam ins Schwitzen. Er nahm noch einen Schluck Whisky, und diesmal trank er ihn kurzerhand aus der Flasche. Dann nahm seine unruhige Wanderung durch das große Zimmer wieder auf.


  Als zehn endlose Minuten vergangen waren, ließ er sich schnaufend in den Sessel am Telefon fallen und griff mit schweißnassen Fingern nach dem Hörer. Aber es vergingen noch einmal fast zehn Minuten, bevor aus dem Hörer wieder eine Stimme drang. Morellas Gesicht war vor Erregung verzerrt.


  »Na?« stieß er rauh hervor. »Haben Sie den Koffer gefunden?«


  »Koffer und Aufbewahrungsvertrag, Sir. Es ist alles so, wie Sie es schon gesagt haben. Wohin darf ich Ihnen den Koffer bringen lassen?«


  Morella nannte den Namen und die Adresse des Hotels sowie seine Zimmernummer. Danach wischte er sich den Schweiß von der Stirn und fing an, etwas Fröhliches zu pfeifen. Aber schon nach kurzer Zeit hatte ihn die Unruhe erneut erfaßt. Er begann wieder, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Bis es endlich an die Tür klopfte und ein junger Mann den so heiß ersehnten Gegenstand hereinbrachte. Morella drückte ihn eine Zehndollarnote in die Hand und konnte es kaum abwarten, bis der Junge das Zimmer wieder verlassen hatte. Auf den ersten Blick handelte es sich um einen gewöhnlichen Reisekoffer aus einem lederähnlichen Material.


  Man hätte ihn schon aufschneiden müssen, um auf die dünnen Stahlwände zu stoßen, die sich unter der äußeren Hülle verbargen. Morella knöpfte sein Hemd auf und zog ein Medaillon von seinem Hals. Er legte es auf den Fußboden und zertrat es. Unter den Splittern von Metall und bemaltem Porzellan kramte er einen kleinen Schlüssel hervor und öffnete damit den Koffer. Als er den Deckel hochschlug, zitterten seine Hände.


  Seine Besorgnisse waren grundlos gewesen. Nicht ein Schein schien zu fehlen, wenn auch die Bündel beim Transport ein wenig durcheinandergerutscht waren. Morella blickte auf sechshundertzwanzigtausend Dollar.


  ***


  Lieutenant Wolters war sechsundfünfzig Jahre alt und gehörte zu den alten routinierten Hasen der Mordabteilung der City Police. Er hatte im Laufe der Jahre ein bemerkenswertes halbkugelförmiges Bäuchlein angesetzt, und aus dem Doppelkinn waren mittlerweile so viele Speckfalten geworden, daß es schwierig war, sie zu zählen. Aber in der Mordabteilung Manhattan West gehörte er noch immer zu den besten Leuten.


  »Von schwerer Körperverletzung kann hier keine Rede sein«, knurrte er. »Wer so auf ein Mädchen einsticht, hat die Absicht, es umzubringen. Dieser Fall wird von uns als Mordversuch deklariert werden.«


  Entsprechend hatte er die Arbeit seiner Leute ausgerichtet. Er war mit einer kompletten Mordkommission gekommen und hatte sie arbeiten lassen, als ob ein vollendeter Mord vorläge. Mit dem einzigen Unterschied, daß das Opfer unverzüglich ins nächste Krankenhaus gebracht worden war, noch bevor man es auch nur hatte fotografieren können.


  Noch anderthalb Stunden waren Wolters, Phil und ich mit der gründlichen Durchsuchung des Einzimmerapartments beschäftigt. Es war Wolters, der etwas fand, was unser Interesse erregte.


  »Da«, sagte er und brachte aus dem Kleiderschrank des Mädchens ein Kästchen zum Vorschein. »Was ist das wohl, hm?«


  Er klappte es auf und hielt es uns hin. Ein Laie hätte gesagt, daß es sich um selbstgedrehte Zigaretten handelte. Wir sahen auf Anhieb, was es war: Marihuana. Mein Freund sprach es aus.


  »Richtig«, brummte Wolters. »Und damit dürften wir eine Erklärung dafür haben, warum das Mädchen mit einem G-man sprechen wollte. Entweder war sie selber süchtig und hatte — ein Fall unter zehntausend — noch so viel Energie, daß sie sich losreißen wollte, oder aber sie ist durch irgendeinen Zufall auf die Spur von Rauschgiftverteilern gekommen und wollte euch Burschen informieren.«


  »Ein Versuch, der sie beinahe das Leben gekostet hätte.«


  »Was ja vielleicht noch eintreten wird.«


  »Das bringt mich auf einen Gedanken«, sagte ich und rief das Krankenhaus an. Nach einigem Hin und Her hatte ich den richtigen Doc an der Strippe. »Cotton, FBI!« sagte ich. »Es geht um das Mädchen, das ungefähr vor anderthalb Stunden bei Ihnen eingeliefert wurde, Sir. Können Sie schon etwas darüber sagen, wie ihre Chancen sind?«


  »Chancen? Wir haben vierunddreißig Messerstiche gezählt. Gut, einige sind relativ harmlose Fleischwunden, zum Beispiel die Stiche in Arme und Schenkel. Aber alle zusammen haben einen sehr großen Blutverlust bewirkt. Wir müßten an sechs Stellen ’gleichzeitig operieren, können aber wegen des Blutverlustes gar nicht daran denken. Wir haben erst einmal eine Blutübertragung gemacht. Jetzt müssen wir sie beobachten und sehen, wann die nötigen Eingriffe zu verantworten sind.«


  »Mit anderen Worten, Doc«, sagte ich hart, »ihre Chancen sind gering.«


  »So kann man es weiß Gott nennen«, sagte der Arzt und legte auf.


  Ich ließ langsam den Hörer sinken. Auf dem Teppich sah man deutlich genug, was dem Mädchen angetan worden war. Ich griff nach meinen Zigaretten. Etwas stimmte hier nicht. Wenn das Mädchen, wer weiß wie, auf die Fährte eines Rauschgift-Verteilerringes geraten war und man sie aus dem Wege hatte räumen wollen, bevor sie ihre Kenntnisse weitergeben konnte, dann hätte es nicht dieses viehischen Anschlages bedurft. Ein einziger Messerstich, eine Kugel, selbst ein Strick hätten auch ihren Tod herbeigeführt. Wozu dieses Austoben brutalster Instinkte?


  An der Tür klingelte es plötzlich. Ich legte meine Zigarette aus der Hand. Wolters und Phil drehten sich überrascht um.


  »Aufpassen!« sagte ich leise und ging zur Tür. Ich hatte meinen Mantel aufgeknöpft und war sicher, daß ich im Bruchteil einer Sekunde meine Waffe hätte in der Hand haben können, wenn es nötig hätte werden sollen. Ich zog die Tür auf.


  Draußen stand ein Pärchen. Der Junge mochte ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt sein. Er trug einen dicken Winterpullover aus weißer Wolle mit dem eingewebten Emblem einer bekannten Hochschule. Er hatte den linken Arm lässig auf der Schulter eines neunzehn- oder zwanzigjährigen Mädchens liegen, das einen knallroten Mantel mit einer Kapuze trug, die mit Pelz gefüttert war.


  »Nanu?« sagte der Junge. »Ist Ann nicht da?«


  Ich trat zur Seite.


  »Kommen Sie ’rein«, forderte ich die beiden auf. »Ich bin G-man Jerry Cotton. Wer sind Sie?«


  »G-man?« wiederholte der Junge erstaunt. »Mann, Ann geht aber ’ran, was? Legt sich einen Freund zu, der…« Er hatte Wolters und Phil entdeckt und brach mitten im Satz ab.


  »Wer sind Sie?« wiederholte ich.


  »Ich heiße Less Miller. Mathematik, fünftes Semester. Das ist Lorry Baker, Anns Freundin. Was ist denn hier los?«


  »Wie gut kennen Sie Ann Logan?«


  »Na, ziemlich gut. Wir stecken oft zusammen. Warum? Was ist denn los?« Ich hatte mich absichtlich so hingestellt, daß ich ihnen die Sicht auf die Blutlache versperrte, und ich blieb auch erst einmal so stehen.


  »Wann haben Sie Ann zum letzten Male gesehen?« fragte ich.


  »Gestern früh. Im College.«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Natürlich. Man rennt doch nicht an seinen Freunden vorbei, ohne einen Ton zu sagen.«


  »Fiel Ihnen irgend etwas an Ann Logan auf?«


  »Wie auffallen? Was denn?«


  »War sie wie sonst?«


  »Na, sicher war sie wie sonst«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie sollte sie denn gewesen sein?«


  Zum ersten Male mischte sich das Mädchen in das Gespräch.


  »Sie war schon seit Wochen nicht mehr wie früher«, sagte Lorry Baker nachdenklich. »Und ich habe mich oft gefragt, was sie haben könnte. Ich dachte, sie wäre vielleicht unglücklich verliebt und möchte nicht darüber sprechen. Deshalb habe ich nicht weiter gefragt.«


  »Verliebt!« sagte der Junge und sah zur Decke. »Lieber Gott, bei diesen weiblichen Wesen dreht sich alles um dasselbe Thema!«


  »Inwiefern schien Ihnen Ann verändert?« fragte ich das Mädchen.


  »Sie war so sprunghaft geworden, manchmal gereizt, nervös — dabei war das gar nicht ihre Art. Ich kenne sie länger als Less. Ich weiß, wie ausgeglichen Ann immer war. Bis dann diese Veränderung kam.«


  »Wann begann diese Veränderung?« Das Mädchen rieb sich das von der Kälte gerötete Stupsnäschen.


  »Das kann ich nicht genau sagen«, meinte es. »Mir ist es vor ein paar Wochen erst bewußt geworden, es kann aber schon früher angefangen haben.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Haben Sie bei Ann Logan jemals Leute gesehen, die nicht zum College gehörten? Männer, die älter waren als die Studenten in Ihrem College?«


  »Nein«, erwiderte das Mädchen. »Niemals. Warum? Bitte, was ist denn geschehen? Was ist mit Ann?«


  »Sie liegt im Krankenhaus«, sagte ich wahrheitsgemäß, denn ich sah keinen Grund, das länger zu verschweigen. »Jemand hat sie mit einem Messer lebensgefährlich verletzt. Es sieht schlecht aus.«


  Das Mädchen legte erschrocken die Hand auf den Mund. Der Junge starrte mich aus großen Augen an. Dann knurrte er böse: »Haben Sie schon mit Rissotkins gesprochen?«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Ein Kerl, der im vorigen Semester von der Universität verwiesen worden ist. Die genauen Gründe kenne ich nicht. Aber ich weiß, daß er ein verdammter Lump ist, und ich weiß, daß er dauernd mit einem Schnappmesser prahlt. Der Kerl wird nie erwachsen, auch wenn er dauernd den wilden Mann spielt.«


  »Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«


  »Ich weiß, wo er wohnt. Es ist nicht weit.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß er etwas mit Ann Logan zu tun haben könnte?«


  »Ich hab’ ihn in der vorigen Woche von Ann kommen sehen.«


  »Das kannst du nicht sagen«, widersprach das Mädchen. »Wir haben nicht gesehen, daß er bei ihr war.«


  »Wo soll er sonst gewesen .sein? Er begegnete uns im Flur vor diesem Apartment. Gut, ich habe nicht gesehen, daß er aus diesem Zimmer kam. Aber das müßte doch ein verdammter Zufall sein, wenn er woanders gewesen wäre.«


  Ich drehte mich um und gab Phil einen Wink. Ich fragte das Mädchen: »Würden Sie so freundlich sein, sich mit meinem Kollegen weiter zu unterhalten, Miß Baker? Wir müssen alles erfahren, was Sie uns über Ann Logan erzählen können. Vor allem brauchen wir schnell die Anschrift ihrer Eltern.« Das Mädchen nickte verwirrt.


  »Ich will Ihnen gern helfen. Aber die Anschrift von Anns Eltern kenne ich nicht. Aber es müßten doch Briefe von ihnen…«


  »Wir werden uns mal zusammen in der Korrespondenz von Miß Logan Umsehen«, sagte Phil. Er führte sie hinüber zu einem kleinen Schreibtisch.


  »Und wir fahren zu diesem — wie hieß er doch gleich?« fragte ich.


  »Rissotkins, Walt Rissotkins«, sagte der Junge.


  »Richtig. Kommen Sie, Mr. Miller.« Ich ging mit ihm hinaus. Unterwegs unterhielten wir uns über Ann Logan. Es kam nicht viel für uns dabei heraus, aber es konnte das Bild abrunden, das wir uns von dem Mädchen zu machen versuchten.


  Dieser Rissotkins wohnte in der 94. Straße, ebenfalls auf der westlichen Seite Manhattans, und wir hatten es also nicht weit. Less Miller staunte gebührend über meinen Jaguar.


  Ein paar Minuten später hielten wir in der 94. Straße. Less Miller zeigte auf den Eingang eines Backsteinhauses, der von einem bis zur Straße vorreichenden Baldachin verziert wurde.


  »Aber das ist ein Hotel«, sagte ich. »Stimmt. Trotzdem wohnt er drin.«


  »Ein Student? Woher hat er das Geld? Sind seine Eltern so vermögend?«


  »Keine Ahnung. Außerdem ist er ja kein Student mehr. Aber es sollte mich nicht wundern, wenn er aus ein paar trüben Quellen fischte, um seine Barschaft zu verstärken.«


  »Ich gehe mal ’rein«, sagte ich. »Warten Sie hier.«


  Er nickte. Ich stieg aus. Die Kälte sprang mir eisig ins Gesicht und raubte mir fast den Atem. Seit dem frühen Morgen schien es noch kälter geworden zu sein. Wenn das Absinken der Temperatur weiter anhielt, würden die Installateure Hochsaison kriegen.


  Einen Türhüter gab es nicht. In der Halle ließen ein paar verstaubte Zimmerpalmen traurig ihre Wedel hängen. Der rote Teppich war abgenutzt und stellenweise so dünn, daß vom Muster nichts mehr zu erkennen war. Ich schob meine Hände in die warmen Taschen meines flauschigen Kamelhaarmantels und ging zum Empfang.


  Ein älteres Männchen in einem uralten Stehkragen, der seinen ganzen Hals verdeckte und bis zum Kinn heraufreichte, sah mich fragend an.


  »Ich möchte zu Mr. Rissotkins«, sagte ich.


  »Sechstes Stockwerk, Zimmer — aber da kommt er ja gerade!«


  Ich drehte mich um. Von draußen kam ein junger Bursche von etwa vierundzwanzig Jahren herein. Er trug eine hautenge Hose aus hellblauem Material, ein buntkariertes Baumwollhemd und darüber eine mit Pelz gefütterte Fliegerjacke. Schon nach zwei Schritten sah man, daß er mehr Alkohol getrunken hatte, als gut für ihn war. Ich ging ihm entgegen. Seine Augen blickten glasig.


  Seine Jacke stand offen. Auf seinem Hemd gab es ein paar rostbraune Flecken. Auch am Ärmel seiner Jacke. Und vorn an seiner Hose. Ich blickte in das kantige, unreife, von der Kälte gerötete Gesicht.


  »Rissotkins?« fragte ich leise.


  Er starrte mich an. Zuerst schien sein Blick durch mich hindurchzugehen, dann wurde er klarer und musterte mich. An seiner gerunzelten Stirn sah man, daß er sich Mühe gab, nachzudenken. Wahrscheinlich überlegte er, ob er mich kennen müßte.


  »Schöne Grüße von Ann Logan«, sagte ich sehr leise.


  Volle vier Sekunden lang stand er absolut reglos. Zwischen den geöffneten Lippen wehte mir der Schnapsdunst entgegen. Dann machte er plötzlich auf dem Absatz kehrt und wollte zur Tür. Ich war ebenso schnell, riß seinen Arm herum und hielt ihn mit dem alten bewährten Polizeigriff.


  »Okay, Rissotkins«, sagte ich. »Ich bin G-man Jerry Cotton vom FBI. Und ich nehme Sie fest wegen Mordverdachtes. Nur, damit Sie Bescheid wissen. Was Sie von jetzt ab tun oder sagen, das kann gegen Sie verwendet werden. Kommen Sie!«


  ***


  Morella nahm ein paar Bündel Banknoten aus seinem Geldkoffer, sah sich suchend um und stopfte die Geldbündel schließlich in das Jackett seines dunkelblauen Anzugs, der noch in seinem Reisekoffer lag. Dann klingelte er dem Etagenkellner.


  »Lassen Sie diesen Koffer für mich im Hotelsafe einschließen«, sagte er und deutete auf den wieder verschlossenen Geldkoffer.


  »Sehr wohl, Sir.«


  Der Kellner nahm den Koffer und wollte hinausgehen. Da Jeannie Hall gerade zurückkam, ließ er ihr den Vortritt ins Zimmer, bevor er hinausging und geräuschlos die Tür hinter sich schloß.


  »Es ist schrecklich kalt draußen«, sagte das Mädchen und blies in die gekrümmten Hände. »Noch kälter als heute früh bei der Ankunft. Das Thermometer fällt von Stunde zu Stunde.«


  Morella grinste, während er begann, sein Reisegepäck auszupacken.


  »Kalt?« fragte er doppeldeutig. »Ja, in New York werden einige Leute anfangen zu frieren, das ist mal sicher. Es tut mir ja leid, Kleine, aber Sie müssen noch einmal verschwinden. Ich kriege noch einmal Besuch, und ich gehöre zu diesen altmodischen Männern, die Frauen nie in ihre Geschäfte hineinblicken lassen.«


  Jeannie Hall stand in ihrem Zimmer vor der Frisiertoilette und legte ihre Ohrclips in die Schmuckschatulle.


  »Oh«, schmollte sie, »das können Sie nun wirklich nicht mehr verlangen, Mr. Morella. Bei der Kälte schickt man keinen Hund auf die Straße. Außerdem bin ich sehr müde. Ich würde mich gern für ein oder zwei Stunden ins Bett legen. Eine schlafende Frau kann Sie doch unmöglich stören. Oder?«


  Morella lehnte im Türrahmen. Als er im Spiegel der Frisiertoilette ihren koketten Blick auffing, wurde er unsicher, kämpfte einen Augenblick mit sich und zuckte endlich mit den Achseln.


  »Na gut«, brummte er. »Meinetwegen, legen Sie sich hin. Aber vergessen Sie eines nicht, Baby: Falls ich merken sollte, daß Sie mich belauschen wollen…«


  Er vollendete den Satz nicht. Die Drohung war auch so spürbar. Jeannie Hall freilich tat, als hätte sie nichts davon bemerkt. Lächelnd erwiderte sie: »Vielleicht lauschen Stubenmädchen an Schlüssellöchern oder Türritzen, Mr. Morella. Ich gehöre ganz bestimmt nicht dazu. Würde es Ihnen etwas ausmachen, jetzt die Tür bitte zu schließen, damit ich mich fürs Bett umziehen kann?«


  Morella öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Er besann sich aber und nickte nur stumm. Er schloß die Tür, schenkte sich einen Whisky ein und griff nach einer Zigarre.


  Unterdessen zog sich Jeannie Hall aus. Sie schlüpfte in einen Schlafanzug aus warmem Wollstoff, der sie kindlicher aussehen ließ, als sie war, dann nahm sie ihr Schmuckkästchen und setzte sich damit aufs Bett. Sie legte ihre beiden Armbänder ab und den Rubinring, ließ sie achtlos in die Schatulle fallen und stellte das Schmuckkästchen einfach neben das Bett, so daß es aussah, als sei sie zu müde gewesen, es noch hinüber zu der Frisiertoilette zu bringen. Auf diese Weise stand das Schmuckkästchen allerdings nur einen halben Yard von der ' Verbindungstür zu dem Salon entfernt.


  Morella hatte sein bißchen Reisewäsche, die beiden frischen Oberhemden und den zweiten Anzug, im Kleiderschrank des Schlafzimmers verstaut, als es an der Tür klopfte.


  »Herein!« rief er und trat in die offenstehende Verbindungstür zwischen seinem Zimmer und dem Salon.


  Reff Warton mit seinem dicken Spazierstock erschien auf der Schwelle, lächelte geschäftsmäßig und kündigte an: »Ich habe fünf alte Freunde mitgebracht, Mr. Morella.«


  »Augenblick!« sagte der Angesprochene.


  Er ging leise quer durch den Salon und öffnete fast unhörbar die Tür zum Schlafzimmer des Mädchens. Der blonde Wuschelkopf von Jeannie Hall lag weich eingebettet in dem Kopfkissen des großen Luxusbettes. Sie schien tief und regelmäßig zu atmen. Vor ihrem Bett lagen halb übereinander zwei zierliche bestickte Pantöffelchen, ein einzelner Strumpf und ein winziges, mit Spitzen verziertes Taschentuch. Das Schmuckkästchen stand geöffnet daneben. Morella grinste. Weibliche Schlafzimmerordnung, dachte er und zog die Tür unhörbar zu.


  »Bringen Sie die Burschen herein!« sagte er zu Warton.


  Der winkte hinaus in den Flur.


  Als erster kam Dean Henderson herein, der in gewissen Kreisen wegen seines schwarzen Haarschopfes »Black Dean« genannt wurde. Er war gut sechs Fuß groß und wog an die zweihundert Pfund. Aber seinen gleitenden, weichen Bewegungen sah man an, daß von diesen zweihundert Pfund nicht ein Gramm überflüssiges Fett war und daß seine Muskeln trainiert waren. In seinem schmalen Gesicht mit dem etwas zu breit geratenen Mund stand ein lauernder Zug. Er nickte Morella kurz zu, sah sich rasch im Zimmer um und lehnte sich dann an die Wand.


  Der zweite hörte auf den Namen Emilie Ofaire. Er stammte von Französisch-Kanadiern ab, weswegen er in der Unterwelt kurz der »Franzose« genannt wurde. Mit seinem dünnen Bärtchen auf der Oberlippe und seiner kleinen drahtigen Gestalt paßte er auch ungefähr zu dem Bild, das man sich gemeinhin von einem Romanen macht.


  Der dritte war Hank Burlester, viermal wegen Körperverletzung vorbestraft, dem seine brutalen Abenteuer deutlich Spuren ins Gesicht gezeichnet hatten. Die Nase mußte mehrfach gebrochen gewesen sein. Ihre breitgeschlagene Spitze hatte deutlich Schlagseite. Vom rechten Ohr gab es nur ein verknorpeltes Fleischgebilde, das keine Ähnlichkeit mehr mit einer normalen Ohrmuschel hatte.


  Nummer vier hieß Allan Payne, war noch keine dreiundzwanzig Jahre alt und hatte doch schon einen Namen wegen seiner Fähigkeit, mit Messern umzugehen. Vor zwei Jahren noch hatte er als Messerwerfer und Jongleur bei einer Artistengruppe arbeiten wollen. Aber es hatte sich herausgestellt, daß der Artistenberuf nichts für ihn war. Man mußte zu hart arbeiten, durfte nicht ausschweifend leben und verdiente als Anfänger ohne großen Namen kaum die Butter aufs Brot. Wie viele arbeitsscheue Elemente war Payne auf die schiefe Bahn gekommen und sie langsam abwärts geglitten, bis er tatsächlich zu einem bezahlten Berufsverbrecher geworden war.


  Als letzter endlich kam Mac Proctor über die Schwelle. Er tat es mit dem ihm eigenen Gang. Proctor tat alles langsam. Selbst wenn er nur eine Briefmarke auf einen Umschlag kleben sollte, dauerte es bei ihm doppelt so lange wie bei jedem anderen. Dafür durfte man absolut sicher sein, daß bei Proctor buchstäblich jedes Zähnchen der Marke bombenfest klebte. Was er tat, tat er ganz.


  Morella hatte den Aufzug der fünf stillschweigend gemustert. Als Proctor langsam die Tür hinter sich zuzog, wandte sich Morella an Black Dean.


  »Das sind Ihre Jungs?«


  »Das sind sie«, sagte Dean leichthin. »Warum seid ihr frei? Warum habt ihr keinen Job?«


  »Wir haben noch nie für jemanden gearbeitet. Immer nur auf eigene Rechnung.«


  »Und was habt ihr da so gemacht?« Dean zuckte mit den mächtigen Achseln.


  »Was sich gerade so bot. Meistens haben wir Touristen ausgenommen. Es laufen ja genug davon herum.«


  »Hm.« Morella schob beide Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Hosentaschen. Er dachte eine Weile nach, dann fragte er jäh: »Warum wollt ihr plötzlich für jemanden arbeiten, wenn ihr es bisher noch nie getan habt?«


  Dean Henderson kratzte sich mit dem Zeigefinger auf der rechten Backe.


  »Sie sind Morella?« fragte er zurück. »Stimmt, der bin ich, aber ihr Küken seid doch viel zu jung, als daß euch der Name irgend etwas sagen könnte.«


  »John Morella«, sagte Black Dean und sprach dabei nur so vor sich hin, »vor achtzehn Jahren aus Italien in die Staaten gekommen. Zwei Jahre später Boß der New Yorker Mafia. In den wilden Kämpfen im Hafen unangefochten Boß geblieben. Nach abermals zwei Jahren vom FBI verhaftet, vor Gericht gebracht und zu zwanzig Jahren verurteilt, weil Ihre rechte Hand in der Verhandlung umkippte und Ihr Alibi nicht mehr bestätigte.«


  »Stimmt verdammt genau«, sagte Morella. »Ein gewisser Dick Stew, der heute fest drinsitzt, als Boß des alten Ladens. Wie ich hörte, hat das Kind nur einen neuen Namen erhalten. Cosa Nostra! Na, schön, mir ist es egal, wie der Verein heißt. Ich bin gekommen, weil er mir gehört und ich den Vorstand wieder übernehmen will. Sie haben mir sechs Jahre geschenkt. Deshalb bin ich jetzt schon da.«


  Black Dean nickte.


  »Ich dachte mir so etwas. Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder die Jungs lassen Sie kalt abblitzen, oder Sie kriegen wieder Ihren Job als Boß. Ich bin der Meinung, daß Sie wieder Boß werden. Darauf setzen wir, meine Jungs und ich. Wenn Sie es wieder werden, dürfte es sich verdammt gelohnt haben, Ihnen dabei geholfen zu haben, Mr. Morella.«


  Morella schob anerkennend die Unterlippe vor und blickte zu Warton.


  »Clever, der Junge, was?« brummte er. »Okay, du gefällst mir. Wie heißt du?«


  »Dean Henderson. Die Leute nennen mich Black Dean. Das ist Emile Ofaire, den sie den Franzosen nennen, der da heißt Hank Burlester, das ist Allan Payne und das da Mac Proctor.«


  Morella nickte jedem knapp zu, dann wandte er sich wieder an Dean.


  »Es kann sein, daß wir Schwierigkeiten kriegen«, warnte er.


  »Dafür sind wir ja da«, erwiderte Dean gelassen.


  Morella grinste zufrieden. Er griff zum Telefon, wählte, wartete und sagte dann: »Morella. Ich will Stew sprechen. — Hallo, Dick, alter Junge! Wie ist’s mit uns? — Um zehn im Hinterzimmer von McPhersons Bar? Natürlich kann ich mich an McPherson erinnern! Hältst du mich für einen Idioten? Also, der alte Gauner lebt auch noch? Okay, um zehn.«


  Morella legte auf, ging wortlos in sein Schlafzimmer und kam mit einem dicken Bündel Geldscheine zurück. Er drückte es Black Dean in die Hand.


  »Handgeld«, sagte er. »Kennt ihr McPhersons Bar in der 47. Straße? Gleich an der Ecke zum Broadway?«


  Dean Henderson nickte.


  »Geht heute abend dorthin. Kurz vor zehn muß der letzte Mann von euch dasein. Aber kommt einzeln. Sobald ihr seht, daß ich ins Hinterzimmer gehe, bleibt ihr in der Nähe. Wenn aus dem Hinterzimmer auch nur ein einziger ungewöhnlicher Laut zu euch dringt, kommt ihr ’rein. Mit allem, was ihr anzubieten habt.«


  Es war nachmittags gegen drei, als Phil und ich ziemlich abgespannt zurück ins Office im Distriktgebäude kamen. Draußen herrschte eine schon fast polare Kälte, und wir waren froh, als die warme Luft uns umfing, die von der Klimaanlage durch das ganze Distriktgebäude gefächelt wurde.


  »Sag, was du willst«, meinte Phil, während er Hut und Mantel ablegte, »ich brauche jetzt einen Happen zu essen und einen Becher Kaffee. Dieser Rissotkins kann auch noch zehn Minuten warten.«


  »Ich hatte gar nicht die Absicht, etwas dagegen zu sagen.«


  Wir begaben uns in die Kantine. In einer Ecke saß Steve Dillaggio und unterhielt sich mit einem Spitzel. Wir nickten ihm zu, setzten uns in eine andere Ecke, um das leise Getuschel der beiden nicht zu stören. Wir studierten die kleine Speisekarte unserer Kantine. Das Angebot reichte von Bohnensuppe über Hamburgers zu Hot Dogs.


  »Das ist mal wieder eine Auswahl«, meckerte Phil. »Ich nehme Würstchen. Und du?«


  »Das gleiche«, seufzte ich ergeben.


  Wir holten uns alles von der Theke, bezahlten sofort, wie das bei uns üblich ist, und machten uns über die Würstchen her. Einigermaßen gesättigt, tranken wir noch unseren Kaffee. Wir steckten uns eine Camel an und gingen zurück ins Office.


  »Schickt uns diesen Rissotkins ’rauf«, sagte Phil am Telefon.


  Kurz darauf brachten sie ihn. Er schien die Einsamkeit der paar Stunden in einer soliden Zelle zu einem Schläfchen benutzt zu haben. Anscheinend ein Gemütsmensch. Ich zeigte auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Er ließ sich darauf fallen, schlug die Beine übereinander und musterte mich frech. Ich ließ ihm ein paar Minuten Zeit, dann fragte ich ihn: »Fertig?«


  Er stutzte, runzelte die Stirn und fragte: »Womit?«


  »Mit der Besichtigung.«


  »Nehmen Sie sich nicht so wichtig. Ich habe Sie nur aus Langeweile angesehen.«


  »Schön. Dann wollen wir Ihnen mal ein bißchen Abwechslung bringen. Womit fangen wir denn am besten an?«


  »Da bin ich aber gespannt«, höhnte er und gähnte.


  »Na, machen wir’s einfach der Reihe nach, so wie wir das gewöhnt sind«, sagte ich ruhig. »Die Überprüfung Ihrer Fingerabdrücke in Washington…«


  »Wo?« fragte er.


  »In Washington«, wiederholte ich. »In der FBI-Zentrale gibt es die große Fingerabdruckkartei.«


  »Ihr habt mir doch erst vor ein paar Stunden die Prints abgenommen. Da wollt ihr die schon in Washington geprüft haben?« Er lachte. »Damit könnt ihr kleine Kinder erschrecken.«


  »Aber nicht einen Mann wie Walt Rissotkins«, fuhr ich gelassen fort. »Von Bildfunk und ähnlichen technischen Spezialitäten scheint der allerdings noch nichts gehört zu haben. Na, macht nichts. Also, die Prüfung ergab, daß Sie Walt Rissotkins sind, am 11. November 1943 in New Jersey geboren und bisher noch nicht vorbestraft sind. Sie haben Ihre Wehrpflicht bei der Armee abgeleistet und wurden als Gefreiter entlassen. Unsere Ermittlungen an dem College, von dem Sie kürzlich verwiesen wurden, laufen noch. Stimmen wir bis zu diesem Punkt überein?«


  »Das war wirklich genial, diesen alten Senf auszubuddeln.«


  »Immer mit der Ruhe, Rissotkins. Wenn wir erst einmal anfangen zu graben, dann graben wir tief und gründlich. Warten Sie’s nur hübsch ab. Nachdem wir uns also über Ihre Personalien einig sind, wollen wir uns etwas über Ihre gegenwärtigen Verhältnisse unterhalten. Dabei muß zunächst eines klargestellt werden: Richter Eagle hat gegen Sie einen Haftbefehl und einen Durchsuchungsbefehl für die von Ihnen bewohnten Räume ausgestellt. Der erste Haftprüfungstermin findet heute in vier Tagen statt, und so lange können Sie also erst einmal unser Gast sein.«


  Er reckte ruckartig den Kopf vor. »Haftbefehl? Durchsuchungsbefehl? Ist dieser Richter verrückt geworden? Das ist ein glatter Bruch der Verfassung!«


  »Von welcher Verfassung i sprechen Sie? Von der amerikanischen? Dann scheinen Sie sie nicht zu kennen. Wir waren in der Lage, dem Richter Beweismaterial vorzulegen, das Sie dem dringenden Verdacht aussetzt, an einem Mordversuch mitgewirkt oder ihn sogar allein ausgeführt zu haben.«


  »Mordversuch? Ich höre wohl nicht recht?. Im vorigen Sommer habe ich mal auf Spatzen geschossen. Ist das neuerdings ein Mordversuch?«


  Ich ging auf seinen Ton nicht ein. »In Ihrem Hotelzimmer fanden wir diesen Karton. Kennen Sie ihn?«


  Ich zeigte nach Phils Schreibtisch hinüber. Rissotkins drehte sich halb herum und preßte wütend die Lippen aufeinander, als er den grauen Karton sah, den Phil ihm hinschob. Mit einem dünnen eiskalten Lächeln zog Phil den Deckel ab. Sechsundachtzig handgedrehte Marihuana-Zigaretten lagen übereinander.


  »Nie gesehen«, knurrte Rissotkins nach einem kurzen Schweigen, als ihm bewußt wurde, daß wir ihn Antwort heischend ansahen.


  »Und wie kam er in Ihren Kleiderschrank? Unter das Päckchen schmutziger Wäsche in der rechten Ecke?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Also, Ihnen gehört der Karton nicht?«


  »Garantiert nicht. Ich rauche keine handgedrehten Zigaretten.«


  »Sie sind ganz sicher, daß Ihnen der Karton nicht gehört?«


  »Ganz sicher.«


  »Können Sie uns dann eine Erklärung dafür geben, wieso es auf dem Karton von Ihren Fingerabdrücken wimmelt?« Rissotkins schnaufte. Als ich ihn festgenommen hatte, war er mindestens angetrunken gewesen. Inzwischen schien er halbwegs nüchtern geworden zu sein. Die Ärmel seines bunten Hemdes hatte er bis zur Mitte der Unterarme aufgerollt. Blond schimmernde Härchen auf den Armen glänzten in dem Sonnenlicht, das durch das Fenster in unser Office fiel.


  »Kein Kommentar«, knurrte er.


  »Wie Sie wollen. Nach Lage der Dinge müssen wir jedenfalls annehmen, daß Sie als Verteiler für einen Rauschgiftring arbeiten. Und damit wären wir denn beim Thema. Geben Sie zu, daß Sie mit Marihuana-Zigaretten handeln?«


  »Ich gebe gar nichts zu!«


  Ich nickte gelassen.


  »Okay. Niemand zwingt Sie, die Wahrheit zu sagen. Das bleibt ganz Ihnen überlassen. Kennen Sie ein Mädchen namens Ann Logan?«


  »No. Den Namen habe ich nie gehört.«


  »Denken Sie nach!«


  »Da brauche ich nicht nachzudenken. Das weiß ich. Ich kenne keine Logan.«


  »Sie sind absolut sicher?«


  »Wenn ich doch sage, daß ich sie nicht kenne!«


  Ich beugte mich vor.


  »Wir haben Zeugen, Rissotkins. Sie sind gesehen worden, als Sie von Ann Logan kamen!«


  Er stutzte. Er rutschte auf dem Stuhl herum, und ich wußte, daß wir seine Sicherheit erschüttert hatten. Nach einigem Nachdenken rang er sich die Behauptung ab: »Das muß eine Verwechslung sein.«


  »Wir haben zwei Zeugen, Rissotkins. Es wäre schon ein seltener Zufall, wenn gleich zwei verschiedene Personen derselben Verwechslung zum Opfer fallen sollten. Los, Rissotkins, hören Sie mit diesem albernen Spielchen auf. Sagen Sie die Wahrheit!«


  Er senkte den Kopl.


  Ich fragte leise: »Wie lange kannten Sie Ann Logan?«


  Ebenso leise.erwiderte er: »Ungefähr ein Jahr…«


  »Warum haben Sie sie niedergestochen wie ein tollwütiges Tier? Warum, Rissotkins, warum?«


  Er hob den Kopf.


  »Was soll ich getan haben? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Phil mischte sich ein. Seine Stimme klang schneidend und äußerst scharf: »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, Rissotkins! Für wie dämlich halten Sie uns? Wir haben bisher mit Ihnen Geduld gehabt. Jetzt ist Schluß!« Phil griff zum Telefonhörer. Rissotkins konnte ja nicht wissen, daß wir ein abgekartetes Spiel mit ihm trieben. »Das Labor, bitte«, sagte Phil. »Hallo, Ben! Hier ist Phil Decker. Habt ihr die Flecken auf der Fliegerjacke schon untersucht und auf dem Messer?«


  Ich hatte die Mithörmuschel herangezogen und hielt sie so zwischen Rissotkins und mir, daß wir beide mithören konnten.


  »Ich habe schon im Krankenhaus angerufen, Phil«, kam die Antwort durch die Leitung. »Das Blut auf der Jacke und auf dem Messer ist von derselben Blutgruppe und hat denselben Rhesusfaktor wie das Blut des Mädchens Ann Logan. Da gibt es keinen Zweifel.«


  »Danke«, sagte Phil, legte den Hörer auf und wandte sich wieder an den ehemaligen Studenten. »Na, Rissotkins? Wie lange wollen Sie noch lügen? Sie kennen Ann Logan, und wir haben Zeugen, daß Sie bei ihr waren. Sie haben einen gewissen Karton mit Marihuana-Zigaretten noch nie gesehen, aber wir fanden ihn in Ihrem Kleiderschrank und haben eine Unmenge von Ihren Fingerprints darauf feststellen können. Und verlassen Sie sich auf eins, Rissotkins: Wenn sich das FBI erst einmal mit einem Mann befaßt, dann gräbt er alles aus, was es über diesen Mann nur zu wissen gibt. Sie haben Ann Logan niedergestochen, ob Sie es nun zugeben oder nicht. Wir brauchen höchstens ein paar Tage, dann blättern wir Ihnen den Ablauf des heutigen Tages Minute für Minute vor, und zwar mit Beweisen und Zeugen!«


  Rissotkins fing an zu schwitzen. Wir heizten ihm noch eine halbe Stunde lang ein, dann war er so weit, daß er nicht allein für ein Verbrechen büßen wollte, das er nicht allein begangen hatte.


  »Also, gut«, ächzte er schließlich, »ich geb’s zu. Ich war dabei. Aber ich war nicht allein. Stephen Cullow war mit von der Partie. Und der Auftrag, das Mädchen umzubringen, kam von Nick Qualler.«


  ***


  Der Clerk am Empfang war fünfzig Jahre alt, hager und verdrießlich. Ich wartete ab, bis er einem Touristenehepaar das System der New Yorker Straßen erklärt hatte, dann fragte ich ihn halblaut: »Welche Zimmernummer hat Morella?«


  »Mo — Ma?« Er sah auf seine Liste und fuhr fort: »Wer sind Sie? Wen darf ich anmelden?«


  Ich zog mein Etui, klappte es auf und drehte es so, daß er die FBI-Plakette deutlich sehen konnte.


  »Wir haben uns mißverstanden«, sagte ich dabei betont. »Sie sollen uns nicht anmelden. Ich möchte nur wissen, welche Zimmernummer er hat.«


  Der Mann schluckte, räusperte sich und nannte die Nummer. Ich klappte mein Etui zu und ließ es in der Manteltasche verschwinden. »Keine Anmeldung«, wiederholte ich halblaut und lächelte ihn dabei so freundlich an, daß seine Nasenspitze blaß wurde.


  Wir fuhren hinauf. Auf unser Klopfen hin hörten wir Morellas kräftige Stimme: »Ja, zum Teufel, was ist denn jetzt schon wieder?«


  Ich zog die Tür auf und trat lüber die Schwelle. Wir hatten die Mantelkragen hochgeschlagen und die Hände in den Manteltaschen. Ein paar Sekunden standen wir reglos nebeneinander und musterten das luxuriöse Apartment. Von der Tagesmiete mußte ein gewöhnlicher G-man seine ganze Familie eine Woche lang ernähren.


  Morella stand in Hemdsärmeln vor einer Art Anrichte und hantierte mit Eiswürfeln. Das blonde Mädchen, das wir schon heute früh auf dem Flugplatz gesehen hatten, lag lässig hingestreckt auf der üppigen Couch. Sie sah uns mit unverhohlener Neugierde an.


  »Was wollt ihr denn schon wieder?« bellte Morella.


  »Entschuldigen Sie die Störung Madam«, sagte ich, zu dem Mädchen gewandt, und tippte an die Hutkrempe. »Wir haben ein paar Fragen, Morella.«


  »Für euch immer noch Mr. Morella!«


  »Aber gern, Mr. Morella«, sagte ich. Den »Mister« sprach ich so aus, daß Morella vor Wut rot anlief. »Wie lange gedenken Sie in New York zu bleiben?«


  »Was geht euch das an?«


  »Wir fragen ja nur.«


  »Und ich gebe keine Antwort. Ich kann bleiben, wo es mir paßt und so lange es mir paßt. Schert euch zum Teufel!«


  »Können Sie uns seine Adresse geben?« fragte ich kühl.


  Er holte tief Luft, besann sich im letzten Augenblick und klappte den schon geöffneten Mund wieder zu.


  »Ihr Hemd ist nicht sehr gut gearbeitet«, sagte Phil.


  Morella blickte an seinem makellosen Hemd hinunter.


  »Wieso?« erkundigte er sich verdattert.


  »Rings um die linke Achselhöhle zieht es so seltsame Falten«, sagte Phil.


  Es war offensichtlich, daß Morella dort eine Schulterhalfter getragen hatte. Anderseits war er auf Bewährung aus dem Zuchthaus entlassen, und das bedeutete, daß er keine Waffe führen durfte, wenn seine Bewährung nicht hinfällig werden sollte. Natürlich wußte er das nur zu gut.


  »Kümmern Sie sich um Ihren verdammten Kram!« bellte er wütend.


  »Nur noch einen kleinen Rat, Mr. Morella«, kündigte ich an. »Bleiben Sie hübsch friedlich. Oder Sie werden nicht lange in New York sein. Wie Sie sehen, behalten wir Sie ein wenig im Auge. Guten Abend, Madam.«


  Wir machten auf dem Absatz kehrt und verließen den verdutzten früheren Gangsterboß. Daß er mit unseren Besuchen nichts anfangen konnte, war klar. Aber genau das war unsere Absicht. Wir wollten ihn unsicher machen.


  ***


  Ich hatte Ärger mit dem Starter der Dienstlimousine, die wir für diese Tour aus der Fahrbereitschaft geholt hatten. Der Motor Wollte nicht anspringen. Ich fluchte, probierte es sechsmal, dann endlich kam er.


  »Jaguar bleibt Jaguar«, sagte ich.


  »Und Kälte bleibt Kälte«, meinte Phil grinsend. »Ich erinnere mich, daß der liebe Jaguar heute früh auch erst beim achten oder neunten Male angesprungen ist.«


  »Ja?« fragte ich und grinste nun ebenfalls.


  »Ja!« bestätigte Phil mit Nachdruck.


  Wir krochen mit dem einsetzenden Berufsverkehr der Rush Hour dahin. Die Straßen waren von langen Autoschlangen verstopft. Nach Rissotkins’ Aussage wohnte sein Komplice bei dem Mordversuch an Ann Logan in einem Studentenwohnheim des College, von dem Rissotkins wegen wiederholter Aufsässigkeit verwiesen worden war. Unter normalen Umständen hätten wir die Strecke dorthin in zehn Minuten bewältigen können, während der Rush Hour brauchten wir fünfundzwanzig.


  Das Wohnheim war ein dreistöckiger moderner Bau, der mitten in den ausgedehnten Grünanlagen des College-Geländes aus der großen Schar der meist einstöckigen Bauten hervorragte. Wir betraten die kleine Vorhalle und fragten uns schon, wie wir (iullows Zimmer finden sollten, als wir zum Glück eine Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis entdeckten.


  Stephen Cullow war in der Rubrik der zweiten Etage aufgeführt. Wir stiegen die Treppe hinauf, nachdem wir uns die Zimmernummer eingeprägt hatten. Das Gebäude schien uns nach der klirrenden Kälte von draußen überheizt. Ich knöpfte den Mantel auf.


  Aus Cullows Zimmer drang Radiomusik. Ich klopfte. Wenig später ging die Tür auf. Ein junger Mann von ungefähr dreiundzwanzig Jahren sah uns fragend an. Er war knapp sechs Fuß hoch, gut genährt und trug einen Pullover mit dem Emblem des College. Sein blondes, sehr kurz geschnittenes Haar leuchtete im Widerschein der Deckenlampe.


  »Stephen Cullow?« fragte ich.


  Er zögerte, sah uns beide eine. Sekunde mißtrauisch an und wollte mir dann die Tür vor der Nase zuschlagen. Es ging nicht, denn ich hatte längst meinen Fuß dazwischen. Er sprang zurück, drehte sich um und wollte zum Fenster.


  Zwei Schritte davor hatte ich ihn eingeholt. Mangels eines besseren Halts ergriff ich seinen Hosengürtel und riß ihn zurück. Phil lief an uns vorbei und stellte sich vor das Fenster. Cullow warf sich herum. Noch im Drehen holte er aus.


  Ich duckte mich unter seinem Arm weg und setzte eine gerade Rechte vor. Sie traf ihn hart. Er krümmte sich. Seine Atemluft kam pfeifend über seine Lippen.


  »Machen Sie keinen Unsinn, Cullow«, sagte ich. »Wir sind G-men, und wenn Sie’s unbedingt probieren wollen, ist eine Tracht Prügel der einzige Erfolg, den Sie einheimsen werden.«


  Er richtete sich stöhnend auf. Phil zog den Haft- und Durchsuchungsbefehl aus der Brieftasche, den wir nach Rissotkins’ Aussage postwendend erhalten hatten. Mein Freund sagte das Nötige. Cullow ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Ich hab’s gewußt«, krächzte er. »Ich hab’s gewußt, daß es nicht gutgehen konnte. Aber diese Idioten' wollten ja nicht auf mich fyören.«


  »Welche Idioten?« fragte ich.


  »Rissotkins und Qualler. Das sind…«


  »Unterhalten wir uns im Distriktgebäude darüber«, schlug ich vor. »Nehmen Sie Ihre Zahnbürste mit, Cullow. Von mir aus auch einen Schlafanzug. Sie sind vorläufig noch Untersuchungshäftling, da stehen Ihnen solche Dinge zu.«


  Er sah müde zu uns auf.


  »Haben Sie die anderen auch schon?« fragte er.


  »Wir haben Rissotkins, und wir werden noch heute abend Qualler verhaften.«


  Er nickte ein paarmal dumpf vor sich hin, dann stemmte er sich langsam hoch und ging in die durch einen Vorhang abgetrennte Dusch- und Waschecke. Aus reiner Gewohnheit folgte ich ihm und sah, wie er seine Zahnbürste aus dem Becher nahm und beiseite legte. Er griff nach dem elektrischen Rasierapparat, schüttelte aber plötzlich den Kopf und legte ihn wieder hin. Auf einmal ging alles so schnell, daß ich nichts tun konnte. Seine Hand fuhr plötzlich zum Mund, ich hörte ein leises Knirschen, sprang auf ihn zu, aber da roch ich auch schon den bitteren, scharfen Geruch von Mandeln. Cullow bäumte sich auf. Die erste Schmerzwelle toste bereits durch seinen Körper. Es dauerte keine ganze Minute, bis ihn die Blausäure getötet hatte.


  ***


  Mr. High sah mich abwartend an.


  »Ich stand daneben, Chef«, gab ich zu. »Aber ich konnte nichts tun. Er hatte sich für diesen Fall vorbereitet. Die kleine Kunststoffkapsel, die er zerbiß, muß unter dem elektrischen Rasierapparat auf dem Ablageglas über dem Waschbecken gelegen haben. Ich sah eine schnelle Handbewegung, sah, daß er kaute und schluckte — aber da war es schon zu spät.«


  Mr. High nickte.


  »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Jerry. Aber Sie wissen, daß wir über solche Vorfälle einen genauen Bericht zu liefern haben. Setzen Sie das auf, sobald Sie Zeit dafür haben.«


  »Ja, Chef«, versprach ich.


  »Etwas anderes«, fuhr unser Distriktchef fort. »Was ist mit Morella?«


  »Wir sind zweimal bei ihm gewesen. Das erste Mal auf dem Flugplatz, gleich bei seiner Ankunft. Und dann heute nachmittag im Hotel. Wir haben ein paar nichtssagende Redensarten losgelassen, aus denen er nicht schlau werden konnte.«


  »Und Sie meinen, das wirkt?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Hoffen wir es.«


  »Sobald sich in der Sache etwas Wichtiges tut, möchte ich umgehend informiert werden — auch wenn es mitten in der Nacht sein sollte.«


  »Okay, Chef.«


  »Danke, Jerry. Das wäre alles.«


  Ich kehrte in unser Office zurück, wo Phil mir schweigend die Zigaretten-Schachtel hinhielt. Ich bediente mich, Ich ließ mir sogar von ihm Feuer geben und trat mit der Zigarette ans Fenster, um hinab auf die Straße zu blicken. Es wimmelte von Passanten auf den Gehsteigen, von Autos auf den Fahrbahnen. Ich dachte an den jungen Cullow. Ich machte mir Vorwürfe.


  »Nun hör schon endlich auf!« sagte Phil plötzlich hinter mir. »Glaubst du, mir wäre es anders ergangen? Ich hätte ihm ebensowenig helfen können; niemand hätte das vermocht. Bei diesem elendem Zeug kannst du einfach nichts machen. Es wirkt zu schnell.«


  Ich drehte mich um. Er hatte ja recht. Man kann einen Menschen, der fest dazu entschlossen ist, nicht daran hindern, Selbstmord zu begehen. Irgendwie finden sie immer eine Möglichkeit. Trotzdem hätte es nicht passieren dürfen.


  »Also«, sagte ich und atmete tief, »was machen wir jetzt?«


  Phil blickte auf seine Uhr.


  »Gleich halb sieben«, sagte er. »Wir könnten uns mal mit unserem Mann im Hotel in Verbindung setzen.«


  »Also, los«, sagte ich. »Alles ist mir lieber als hier herumsitzen.«


  Wir fuhren mit dem Lift hinunter, gingen in den Hof und schnappten unwillkürlich nach Luft, als wir die Tür zum Hof aufstießen. Die Kälte raubte einem fast den Atem. Ein Glück, daß es trocken geblieben war. Ein paar Tropfen Feuchtigkeit hätten bei der Temperatur sofort die Straßen in Schlittschuhbahnen verwandelt.


  Wir ließen den Jaguar in der 85. Straße stehen und gingen zu Fuß einen Block weiter. In der Hotelhalle herrschte reges Treiben. Hotelgäste saßen herum und warteten auf Freunde oder Geschäftspartner aus der Stadt, mit denen sie zusammen ausgehen wollten. Schwarze Abendanzüge und festliche Kleider bei den Damen überwogen.


  In einer Ecke wurde ein Starlet von einem Reporter interviewt. Wir schoben uns durch das Gedränge und suchten uns einen Tisch in einer Ecke. Niemand kümmerte sich um uns. Kellner, Pagen, Empfangssekretärinnen und Direktionsassistenten liefen an uns vorüber und streiften uns mit gleichmütigen Blicken. Nach zehn Minuten wußten wir, daß unser Mann uns gesehen hatte.


  Wir standen auf und gingen hinaus. Fünfzig oder sechzig Schritt weiter traten wir in eine dunkle Einfahrt und warteten. Unser Atem wurde zu kleinen sichtbaren Wolken.


  Wir standen noch nicht lange, da schlenderte ein Mann den Gehsteig entlang. Er pfiff leise vor sich hin. Es war die ausgemachte Erkennungsmelodie. Phil pfiff das ebenfalls festgelegte Erwiderungssignal. Der einsame Spaziergänger veränderte seine Richtung und kam in die Einfahrt. Wortlos gingen wir zu dritt nach hinten auf den Hof. Wir suchten uns eine vom Wind geschützte Ecke neben einer Garagenreihe und stellten uns dicht zusammen.


  »Na, Zeery«, sagte ich leise, »wie fühlt man sich in der Hotelbranche?« Zeerookah, ein G-man echt indianischer Abstammung, lachte halblaut.


  »Wie in jeder anderen Rolle auch, die man dienstlich spielen muß: manchmal ein bißchen unsicher. Aber wenigstens ist es im Hotel nicht so schauderhaft kalt.«


  »Was gibt’s Neues?« fragte Phil.


  »Ein paar Kleinigkeiten. Morella bekam von einer Spedition einen Koffer gebracht, den er kurz darauf vom Zimmerkellner herunterbringen und im Hotelsafe einschließen ließ.«


  »Welche Spedition war es?«


  »Die All-American. Zufällig konnte ich es einrichten, daß ich in der Nähe war, als der Koffer in den Tresorraum gebracht wurde. Auf dem Boden klebt ein kleiner grüner Zettel. Aber der Text muß überholt sein.«


  »Wieso?«


  »Der Zettel hat zwei vorgedruckte Rubriken: ›Aufbewahrungsnummer‹ und ›Annahme-Datum‹. Sie sind handschriftlich ausgefüllt. In der ersten steht ›Sondervertrag‹ und in der zweiten ein Datum, das jetzt schon fast fünfzehn Jahre zurückliegt. Ich nehme an, daß Morella den Koffer schon früher einmal zur Aufbewahrung gegeben hatte und der Zettel von daher noch daran klebt.«


  »Du irrst dich, Zeery«, erwiderte ich leise. »Das mit dem Datum stimmt. Morella hat vierzehn Jahre im Zuchthaus gesessen. Aber er muß vor seiner Verhaftung noch Gelegenheit gehabt haben, den Koffer beiseite zu bringen. Gibt es keine Möglichkeit, einen Blick auf den Inhalt zu werfen?«


  »Nein, ich fürchte, eine solche Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Schade. Es wäre interessant zu sehen, was für Morella nach vierzehn Jahren noch so wertvoll ist, daß er es sich wieder bringen läßt. Na gut. Was gibt es sonst noch?«


  »Morella hat was vor.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung. Aber er ließ Reff Warton kommen.«


  »Den Unterwelt-Makler? Den Burschen, der gegen Provision Gangster aller Spezialitäten vermittelt?«


  »Genau den. Und Warton wurde auch sofort aktiv. Er kam wieder und brachte fünf Typen mit — na, die würden sich vorzüglich als Darsteller der bösen Viehdiebe in jedem ordentlichen Westernstreifen eignen.«


  »Kennst du keinen davon?«


  »Doch. Zwei. Dean Henderson, den sie Black Dean nennen, und Hank Burlester, diese miese Schlägertype. Der ist so dumm, daß er den nächsten Streifenpolizisten vor drei Zeugen zusammenschlägt, wenn du ihm dreißig Dollar dafür gibst.«


  »Ich werde mich hüten«, sagte ich. »Also, Morella hat ein paar starke Typen engagiert«, murmelte Phil nachdenklich, »und dafür gibt es nur eine Erklärung: Er will sich auf etwas einlassen, wobei er eine ihm ergebene Hausmacht braucht.«


  »Wie wir es uns schon gedacht haben«, ergänzte ich. »Morella will seinen alten Job wiederhaben. Und natürlich wird er es Dick Stew heimzahlen wollen, daß der damals in der Verhandlung gegen ihn umkippte und sein Alibi nicht bestätigte. Wenn ich Dick Stew wäre, würde ich mich nicht ganz wohl fühlen. Hast du noch etwas auf Lager, Zeery?«


  »Nein«, erwiderte unser Kollege. »Das war alles, was ich bisher beobachten konnte.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann wollen wir uns auf den Weg machen. Wenn sich etwas Besonderes ergeben sollte, Zeery, dann rufe die Deckadresse an, damit wir sofort Bescheid bekommen.«


  »Ja, natürlich.«


  Wir marschierten durch die eisige Kälte zurück in die 85. Straße. Es schienen weniger Fußgänger als sonst unterwegs zu sein. Unser Atem schwebte wie Nebelschwaden vor uns her. Als wir in den Jaguar stiegen, fühlten sich die Sitze wie Eisblöcke an.


  Phil griff sofort zum Mikrofon des Sprechfunkgerätes und informierte unsere Funkleitstelle über alles, was wir von Zeery erfahren hatten. Als er damit fertig war, fragte er: »Tut sich schon irgendwas?«


  »Nein. Bis jetzt scheint noch alles ruhig zu sein. Die Stadtpolizei meldete auch keine besonderen Vorkommnisse, halt, Augenblick, bleib mal an der Strippe, Phil, ich kriege gerade neue Meldungen.«


  »Ich warte«, versprach Phil.


  Ich hatte das Heizungsgebläse im Jaguar eingeschaltet, um die arktische Kälte schneller aus dem Wagen zu treiben. Das Rauschen des Gebläses übertönte die Motoren der draußen an uns vorbeifahrenden Wagen, so daß es ein wenig gespenstisch wirkte, wie leise der Verkehr an uns vorüberlief. Wir warteten auf die Meldung des Kollegen aus unserer Funkleitzentrale. Endlich kam sie.


  »Habt ihr nicht heute gebeten, die Lizenz eines Privatdetektivs namens Harry Odgens zu prüfen?«


  »Ja, stimmt. Ist die Antwort endlich eingegangen?«


  »Nein, immer noch nicht. Die zuständige Stelle in Albany scheint Winterferien zu machen. Aber die Stadtpolizei meldet etwas, was sich auf diesen Harry Odgens bezieht.«


  »Was denn?«


  »Er wurde ungefähr vor einer Stunde tot in seiner Wohnung auf gefunden. Die ersten Anzeichen sprechen für Selbstmord.«


  ***


  »Unsinn!« sagte Detective Lieutenant Harry Easton von der 4. Mordkommission Manhattan Ost. »Wenn das ein Selbstmord war, bin ich ein Känguruh.«


  Easton zeigte auf eine Couch. In Odgens’ Wohnung, deren Adresse wir uns hatten durchgeben lassen, wimmelte es von Sesseln und Sofas. Wir fragten uns, warum Odgens ein Zimmer gemietet hatte, das so groß war wie ein kleiner Tanzsaal. Es lag ziemlich weit im Süden Manhattans, nahe am East River, und es hatte eine Dachschräge, die ganz aus Glas bestand. Für einen Maler wäre es als Atelier sicher gut geeignet gewesen.


  Wir setzten uns. Ungefähr in der Mitte des großen Zimmers konnte man die Kreidestriche erkennen, mit denen die Mordkommission die Umrisse von Odgens’ Körper nachgezeichnet hatte. Der Leichnam war, als wir ankamen, schon abtransportiert worden. Außer Sergeant Ed Schulz waren die übrigen Mitarbeiter von Eastons Mordkommission bereits wieder abgezogen.


  »Nun erzählen Sie mal, Easton«, bat ich den Lieutenant, den wir schon seit langem kannten.


  Easton strich über seine Bürstenfrisur.


  »Warum interessiert sich das FBI für diesen Fall?« fragte er.


  »Odgens störte heute früh unsere Kreise«, sagte Phil und erzählte unser kleines Abenteuer mit dem auffällig gekleideten Privatdetektiv.


  »Aha«, murmelte Easton. »So hat er ausgesehen, als er gefunden wurde. Ich meine, da trug er immer noch diese buntscheckige Kleidung. Das ist doch eigentlich auffällig, findet ihr nicht?«


  »Daß ein Privatdetektiv so herumläuft? Und ob das auffällig ist«, erwiderte ich. »Entweder ist dieser Odgens ein ganz kleines Licht, oder aber er hatte sich diese auffällige Kostümierung aus einem bestimmten Grund zugelegt. Die Frage ist nur, ob wir diesen Grund jetzt noch herausfinden können. Aber berichten Sie erst einmal, Easton.«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen. Jemand im Hause hörte einen Schuß und rief die Polizei an. Die Jungs vom nächsten Streifenwagen kamen herauf und klopften. Da niemand öffnete, verständigten sie den Hauswart. Der schloß nach einigem Hin und Her die Tür auf. Er hat von allen Wohnungen einen Schlüssel. Die beiden Cops traten über die Schwelle und sahen Odgens dort liegen, wo die Markierung auf dem Fußboden ist. Einer bückte sich. Er sah auf Anhieb, daß da nichts mehr zu machen war. Sie riefen uns an, und wir kamen mit großem Orchester.«


  »Wieviel Zeit war zwischen dem Schuß und dem Öffnen der Tür vergangen?« fragte mein Freund.


  Easton nickte.


  »Er merkt natürlich gleich den Pferdefuß in der Sache. Wir haben diesem Punkt unsere besondere Aufmerksamkeit gewidmet. So, wie es sich im Augenblick darstellt, müssen zwischen dem Hören des Schusses und dem Eindringen in diese Wohnung mirvjestens fünfzehn Minuten vergangene sein, wahrscheinlich sogar zwanzig.«


  »Aha. Und wie geht es nun weiter. Warum verbreitet die Stadtpolizei die Version eines Selbstmordes?«


  »Weil der Mörder einen Selbstmord vortäuschen wollte. Wir wollen ihn erst einmal in Sicherheit wiegen und so tun, als wären wir darauf hereingefallen. Odgens lag also, wie gesagt, da drüben. Er hatte einen Einschuß an der rechten Schläfe. Die Kugel trat auf der Höhe des linken Unterkiefers wieder aus. Ziemlich häßlicher Anblick. Sie wissen ja, wie solche Austritts wunden aussehen.«


  »Einschuß an der Schläfe?« sagte ich.


  »Und Austrittswunde im Unterkiefer?« sagte Phil.


  »Na ja«, brummte Easton. »Das ist es doch. Er hätte ein halber Artist sein müssen, um einen Revolver so zu halten, daß ein solcher Schußkanal zustande kommt. Er hielt die Waffe in der rechten Hand, als wir ihn fanden. Nur stak der Zeigefinger nicht am Abzug, ja nicht einmal innerhalb des Bügels, der den Abzug schützt. Der Täter hat in der Eile vergessen, den Zeigefinger in den Bügel zu schieben. Dafür war er so dumm, die Leiche hinzulegen.«


  »Wieso war das dumm?«


  »Cotton, ich habe schon wer weiß wie viele Leute gesehen, die sich erschossen haben und aus einem Sessel herausfielen oder im Stehen zusammenbrachen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der dabei so dagelegen hätte, wie wir Odgens fanden. No, den hat jemand so hingelegt. Sobald unsere Aufnahmen entwickelt sind, können Sie sich die Bilder ja ansehen. Dann werden Sie zu demselben Schluß kommen.«


  »Ich bezweifle nicht im geringsten, was Sie sagen, Easton«, bemerkte ich. »Sie sind Experte für Mordfälle, nicht wir. Haben Sie schon irgendwelche Spuren oder Hinweise gefunden?«


  »Es war kein Raubmord, das ist sicher. Er hatte noch vierhundertvierzig Dollar bei sich. Und ein bißchen Kleingeld. Das läßt sich kein Räuber entgehen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Eine Frau in der zweiten Etage hat einen Mann gesehen, der zur fraglichen Zeit die Treppe herunterkam. Einen Fremden, dem sie noch nie vorher im Haus begegnet war. Sie beschreibt ihn als ungefähr dreiundzwarizig Jahre alt, fünfeinhalb bis sechs Fuß groß, braunes gewelltes Haar mit einer dicken Stirnlocke und einer Hasenscharte, also einer gespaltenen Oberlippe.«


  Phil und ich wechselten einen raschen Blick. Da Easton sich gerade eine Zigarette anzündete, entging ihm diese Kleinigkeit. Wir ließen uns von dem Detective Lieutenant noch die letzten Einzelheiten berichten, dann standen wir auf.


  »Haben Sie hier noch zu tun, Easton?« fragte ich.


  »Eigentlich nicht. Ich wollte mich nur noch mit Ed hier ein wenig umsehen. Völlig planlos. Ein bißchen die Atmosphäre dieser Wohnung in mich aufnehmen. Aber das hat Zeit. Warum?«


  »Kommen Sie mal mit zum Distriktgebäude. Vielleicht können wir Ihnen etwas Interessantes vorführen«, schlug ich vor.


  »Meinetwegen«, erwiderte der Lieutenant und wandte sich an seinen hünenhaften Sergeant. »Los, Ed, komm mit zum FBI. Die Kerle haben schon wieder mal Trümpfe in der Hinterhand.«


  »Warten wir’s ab«, dämpfte ich. »Vielleicht täuschen wir uns.«


  Wir verließen die Wohnung des toten Privatdetektivs und fuhren zurück. Easton und Schulz folgten uns in ihrer Dienstlimousine. Als wir im Hof des Distriktgebäudes ausstiegen, schimpfte Ed Schulz über die Kälte.


  »Ich möchte in dieser Stadt mal eine vernünftige Temperatur erleben«, knurrte der Riese. »Entweder schmilzt einem der Asphalt unter den Reifen weg, oder aber es kommt ein Kälteeinbruch, der selbst geborene Eskimos zum Zittern bringen würde.«


  »Dabei haben wir in New York das angenehmste Klima der Welt«, sagte Easton. »Es stand neulich in einem Werbeprospekt der Handelskammer. Als ich das las, hatte ich den Eindruck, als ob der Verfasser nur die drei angenehmsten Frühlingstage in New York zugebracht hätte.«


  Wir überquerten den Hof und betraten die Halle durch die Hintertür. Mit dem Lift fuhren wir hinauf zu unserem Office. Wir legten die Hüte und die Mäntel ab und rieben uns die frostigen Finger. Die Wärme im Büro hatte etwas Wohltuendes.


  »Als ob man nach Hause käme«, sagte Phil zufrieden und ließ sich in seinen Drehstuhl fallen. »Wenn die Kälte anhält, werde ich ganz gegen meine sonstige Art doch lieber mal ein paar Tage Papierkrieg einlegen.«


  Ich griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer eines Hausanschlusses.


  »Schickt uns noch einmal Rissotkins herauf«, bat ich.


  »Wer ist das?« fragte Easton.


  »Ein junger Bursche, der sich als Marihuana-Kleinhändler betätigt hat. Heute früh beteiligte er sich an einem Mordanschlag auf eine College-Studentin, bei der wir ebenfalls Marihuana-Zigaretten fanden. Entweder gehörte sie zu seinem Kundenkreis und wollte — der eine Fall unter tausend — der Sucht entkommen und die Lieferanten auffliegen lassen, oder aber sie war ihm zufällig auf die Schliche gekommen. Das Mädchen schwebt in Lebensgefahr und ist natürlich nicht vernehmungsfähig. Deshalb kommen wir in der Sache vorläufig nicht recht voran. Aber Rissotkins hat uns etwas erzählt, das Sie interessieren könnte, Easton.«


  Ein paar Minuten später brachten sie ihn. Bis jetzt hatte der junge Mann erst einen einzigen Nachmittag in einer Zelle zugebracht, aber man sah doch schon gewisse Anzeichen einer aufkommenden Haftpsychose bei ihm. Nachdem er sich auf den Stuhl gesetzt hatte, den ich ihm zeigte, sagte ich: »Beschreiben Sie uns doch noch einmal, wie der Mann aussieht, der Sie und Cullow zu der kleinen Ann Logan schickte, Rissotkins.«


  »Er ist knapp sechs Fuß groß und sieht aus wie tausend andere junge Männer in seinem Alter auch. Bis auf die Hasenscharte.«


  Easton wurde hellhörig. Er stellte ein paar Fragen und nickte uns schließlich zu: »Das könnte tatsächlich der Kerl gewesen ein, der bei Odgens gesehen wurde. Im Treppenhaus.«


  »Das dachten wir auch. Deshalb haben wir Sie ja gebeten, sich das selbst anzuhören.«


  Easton wandte sich jetzt an Rissotkins: »Wie heißt dieser Mann, den Sie da gerade beschrieben haben? Wo wohnt er? Wo hält er sich mit Vorliebe auf?«


  »Aber das habe ich doch schon alles x-mal ausgesagt!« maulte Rissotkins. »Er heißt Nick Qualler.«


  »Wo wohnt er?«


  »In der Fulton Street«, erwiderte ich an Rissotkins’ Stelle. »Also gar nicht weit von Odgens entfernt. Die Hausnummer wissen wir auch.«


  »Dann nichts wie los!« rief Easton.


  Wir blieben sitzen. Ich fragte: »Wohin?«


  »Na, diesen Kerl erst einmal vorläufig festnehmen und sein Alibi prüfen! Es besteht doch der begründete Verdacht, daß er Odgens…«


  Ich winkte ab.


  »Trotzdem, Easton«, sagte ich mit Betonung, »trotzdem wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie vorläufig auf eine Festnahme dieses Mannes verzichten würden. Das FBI hat eigene Pläne mit dem Burschen…«


  ***


  Wir hatten sogar ganz bestimmte Pläne mit einer Menge Leute an diesem Tage, und dennoch wäre es beinahe dazu gekommen, daß all unsere Pläne geplatzt wären. Schuld daran war eine Dame mit einem etwas anrüchigen Ruf: eine gewisse Sarah Conroy, die als Bardame in einem zwielichtigen Lokal am Broadway arbeitete.


  Sarah Conroy betrat, wie wir später ermitteln konnten, das Hotel Morellas abends um ungefähr sieben Uhr zwanzig. Der Türsteher erinnerte sich, daß er einen Augenblick zögerte, ob er die zu auffällig geschminkte Frau überhaupt in die Halle lassen sollte, aber noch bevor er zu einer Entscheidung gekommen war, hatte ein zufällig nahe der Tür herumstehender Page auch schon die Tür weit aufgerissen, und Sarah Conroy war an ihnen wortlos vorbeigegangen. Achselzuckend sah ihr der uniformierte Türhüter nach. Er erinnerte sich, daß sie nicht zur Rezeption ging, sondern sofort -auf die Fahrstühle zusteuerte.


  Dank eines glücklichen Umstandes konnten wir später sogar das ganze Gespräch zwischen Sarah Conroy und John Morella dem Gericht im Wortlaut vorlegen. Es begann damit, daß Sarah an M'orellas Apartment klopfte. Morella rief: »Herein!« Und noch bevor sich die 'Für öffnete, fügte er halblaut hinzu: »Möchte wissen, was jetzt schon wieder los ist. Hier geht es zu wie in einem Bienenkorb.«


  Sarah kam herein. Sie blieb stehen, sfth sich um und stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus, während sie sich in dem luxuriös eingerichteten Salon umsah.


  »Du lebst nicht schlecht«, stellte sie danach trocken fest.


  Morella hatte die Stirn gerunzelt. Er schielte hinüber zu der Verbindungstür, hinter der das blonde Mädchen Jeannie Hall schlief. Die Tür war fest verschlossen. Morella wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Besucherin zu. Auf einmal erhellte sich sein Gesicht.


  »Sarah!« sagte er, zufrieden darüber, daß ihn sein Gedächtnis nicht im Stich gelassen hatte.


  »Stimmt«, erwiderte die Bardame. »Sarah Conroy. Es wundert mich, daß du dich immerhin noch an meinen Namen erinnerst.«


  »Setz dich, Sarah«, sagte Morella und ging zu der Anrichte, wo der Whisky stand. »Wie wär’s mit einerp Schluck?«


  »Ich glaube, ich könnte einen vertragen, John. Du hast dich nicht viel verändert. Das Haar ist ein bißchen dünner geworden. Und grau. Aber das steht dir.«


  Morella schenkte Whisky ein und brachte ihr ein Glas.


  »Die Jahre gehen nicht spurlos an uns vorüber«, meinte er.


  Sie verstand, daß sich diese Äußerung vorwiegend auf sie beziehen sollte. Einen Augenblick preßte sie verbittert die Lippen aufeinander. Der Lump hat gut reden, dachte sie. Was hat er mir seinerzeit nicht alles versprochen! Von der Ehe angefangen und beim Cadillac aufgehört. Und was hat er gehalten? Nichts. Er hat mich ausgenutzt, um seine Kumpane auszuspionieren, und hat mit meiner Liebe gespielt.


  »Cheers«, sagte er und hob sein Glas. »Cheers, altes Mädchen.«


  Sie nickte und nahm einen Schluck. Als sie das Glas hinstellte, griff sie nach ihrer Handtasche und zog einen Block mit einem daran haftenden Bleistift heraus, der aus Metall bestand. Der Block hatte eine Magnetfräche.


  Sie kritzelte schnell etwas auf den Block, sprach dabei aber weiter wie in einer ganz gewöhnlichen Unterhaltung: »Was sagst du bloß zu dieser Kälte draußen? So einen Kälteeinbruch hatten wir ja nicht einmal im vergangenen Jahr, und da hatten wir doch wirklich einen strengen Winter.«


  Morella hatte mit gerunzelter Stirn verfolgt, wie sie zu schreiben begann. Dann kam ihm ein Verdacht, und er ging auf ihr Gespräch über das Wetter ein: »Ja, es ist eine grausame Hundekälte. Für mich ist es wie eine Eiskammer. Du weißt, ich komme aus Italien, da ist man so etwas nicht gewöhnt. Jedenfalls nicht in der Gegend, aus der ich stamme.«


  Sarah hatte ihr Schreiben beendet und schob ihm den Block zu, wobei sie sagte: »Wann bist du eigentlich angekommen? Bist du schon lange in der Stadt? Ich hörte nur durch Zufall, daß du hier wohnst. Zuerst wollte ich es gar nicht glauben.«


  Morella beugte sich etwas vor und las;


  Dein Zimmer wird abgehört. Ich muß Dir etwas Wichtiges sagen. Lade mich zu einem Cocktail ein, damit wir hier unauffällig hinauskommen.


  »Ich bin heute früh angekommen«, sagte Morella, während sich seine Gedanken überschlugen. Das Zimmer wurde abgehört? Wie war das möglich? Es gab verdammt wenig Leute, die gewußt hatten, daß er kommen würde. Aber auch unter wenigen Leuten kann ein Verräter sein. Und natürlich würde dieser Lump Dick Stew alles in Bewegung setzen. Er würde sicher auch nicht mit Geld knausern, um ihn, Morella, bespitzeln zu lassen.


  Ein Glück, daß Sarah gekommen war. Noch hatte sich nicht allzuviel in dem Zimmer abgespielt. Die Sache mit dem Koffer? Nun ja, wenn das Zimmer abgehört wurde, dann wußte die Gegenseite jetzt, daß er einen Koffer bekommen hatte, der noch aus der Zeit vor seiner Verhaftung stammte. Aber es nutzte ihnen nichts. Der Koffer war im Safe, des Hotels, und die Burschen vom Hotel würden sich hüten, ihn einem anderen auszuhändigen als Morella selbst.


  »Sag mal, Mädchen«, brummte Morella, als wäre er gerade erst auf den Gedanken gekommen, »findest du nicht, daß wir unser Wiedersehen mit etwas Besserem begießen könnten als mit diesem lauwarmen Whisky?«


  »Du kennst mich doch«, sagte Sarah. »Für einen guten Schluck bin ich immer zu haben.«


  »Dann komm, Mädchen. Suchen wir uns eine hübsche kleine Bar, wo sie was Ordentliches anzubieten haben, und trinken wir auf die guten alten Zeiten.«


  »Das ist eine großartige Idee, John. Weißt du noch, wie wir damals am Thanksgiving Day so einen gezwitschert haben, daß du morgens unbedingt im Central Park ohne Badehose schwimmen wolltest?«


  »Und ob ich mich erinnere!« rief Morella, während er in seinen Mantel schlüpfte. »Der junge Cop, der uns erwischte, hatte aber auch für keinen Nikkei Humor. Er hätte mich in den kleinen Teich hineinspringen lassen sollen. Die Wassertemperatur muß knapp über dem Gefrierpunkt gewesen sein. Vielleicht hätte mich das nüchtern gemacht. Statt dessen versuchte der Optimist, einen total betrunkenen Kerl wie mich mit vernünftigen Argumenten zu überzeugen. Bist du fertig, Mädchen?«


  »War ich schon mal nicht fertig, wenn Mr. Morella rief?« erwiderte Sarah Conroy kokett.


  »Na, ich habe oft genug auf dich warten müssen«, brummte Morella.


  Sie gingen zusammen hinaus, sie fuhren mit dem Lift hinab und durchquerten zusammen die Halle. Draußen blieb Morella einen Augenblick stehen, um seinen Mantelkragen hochzuschlagen.


  In diesem Augenblick sah er den schwarzen Buick anfahren, der nicht weit vom Hotel entfernt geparkt hatte. Morella wurde sofort mißtrauisch. Er sah, wie sich das hintere Seitenfenster des Wagens öffnete und etwas Mattschimmerndes darin auftauchte.


  Er traf seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Vor ihm lag die leere Straße, die ihm keinen Schutz bieten konnte. Zurück ins Hotel waren es etwa zehn bis zwölf Schritte, und das waren elf zuviel. Er streckte beide Arme aus, umschlang Sarah Conroy von hinten und riß sie an sich, während er sich hinter ihren Körper duckte.


  Die Salve aus der Maschinenpistole traf Sarah. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie dem Buick nach, der mit jaulenden Reifen um die nächste Ecke verschwand. Vielleicht begriff sie im letzten Augenblick, auf was sie sich für tausend Dollar eingelassen hatte.


  Als Morella sie zögernd losließ, war sie bereits tot.


  ***


  Das Telefon auf meinem Schreibtisch schlug an. Ich nahm den Hörer und sagte meinen Namen. Die Telefonzentrale kündigte einen Anruf von George Baker an.


  »Was gibt’s, George?« fragte ich. »Dieser Nick Qualler hat gerade seine Wohnung verlassen und fährt in Richtung Stadtmitte. Um genau zu sein: die 3. Avenue in nördlicher Richtung.«


  »Okay. Bleib ihm auf den Fersen und melde der Zentrale, wenn es etwas Besonderes gibt.«


  »Geht in Ordnung, Jerry. Darf er mich sehen?«


  »Auf keinen Fall. Wenn du die Beobachtung allein nicht mehr ausführen kannst, ohne daß du ihm auffällst, laß dir sofort Verstärkung zuweisen.«


  »Okay. Ende.«


  Ich legte den Hörer auf und wandte mich an Detective Lieutenant Easton, der noch bei uns im Office saß und gemeinsam mit seinem Sergeant heißen Kaffee trank.


  »Sie brauchen sich um Qualler keine Sorgen zu machen, Easton. Er wird von uns beobachtet. Im Augenblick fährt er gerade die 3. Avenue entlang.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und fügte hinzu: »Wahrscheinlich will der Bursche irgendwo zu Abend essen.«


  »Dann ist er vernünftiger als wir«, warf Phil ein. »Warum tun wir es nicht diesem Kerl nach und laden auch neuen Kraftstoff? Wer weiß, ob wir später noch dazu kommen. Es könnte durchaus sein, daß Morella bereits heute abend zum großen Schlag ausholt, und dann werden wir genug Arbeit kriegen.«


  »Du bist ein kluges Kind«, lobte ich. »Wie wär’s, Easton? Wollen wir gemeinsam in der Nähe was essen?«


  »Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag«, rief Sergeant Ed Schulz und sprang begeistert auf. »Mein Magen knurrt schon die ganze Zeit. Es wundert mich, daß'niemand was gehört hat.« Easton drückte seine Zustimmung aus, und so standen wir alle auf. In dem Augenblick, da ich mir den Hut auf den Kopf stülpte, ratterte das Telefon.


  »Cotton«, sagte ich. »Was ist jetzt schon wieder los?«


  »Vor dem ›New American‹ in der 86. Straße wurde eine Frau erschossen. Irgendwie scheint Morella in der Sache mit drinzuhängen!«


  »Wir kommen«, sagte ich und warf den Hörer auf die Gabel. »Freunde, hebt euch euren Hunger auf«, sagte ich zu Easton, Schulz und Phil, die mich fragend ansahen. »Aus dem Abendessen wird nichts.«


  »Warum nicht?« murrte der hünenhafte Sergeant.


  »Eine Frau wurde erschossen, und irgendwie hat John Morella die - Finger im Spiel. Wir müssen sofort in die 86. Straße. Sie können gleich mitkommen, Easton. Es handelt sich um die 86. Straße Ost, also um Ihren Zuständigkeitsbereich.«


  »Das freut mich aber«, knurrte der Lieutenant.


  Wir machten uns auf den Weg. Die Temperatur war noch mehr gefallen. Zwischen New York und den nördlichsten Ecken von Alaska schien es keinen Unterschied mehr zu geben. Als wir an unserem Ziel ankamen, wimmelte es bereits von Polizisten. Das nächste Revier hatte ein Dutzend uniformierter Leute abgestellt unter dem Kommando eines blutjungen Lieutenants, der seine Sache mit Umsicht und Autorität leitete. Er hatte eine Absperrung aufstellen lassen, so daß die Mordkommission ungehindert arbeiten konnte, als sie eintraf.


  Die Feststellungen am Tatort interessierten uns zunächst nicht. Nach einem Blick auf die tote Frau, die weder Phil noch ich jemals zuvor zu Gesicht bekommen hatten, wandte ich mich an den Lieutenant vom Revier.


  »Ich bin Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »In der Meldung, die wir erhielten, war von einem Mann die Rede, der irgendwas mit der Sache zu tun haben soll. Wo steckt der Kerl?«


  »Es handelt sich um einen Hotelgast, Sir. Um einen gewissen Morella. Er ist in seinem Zimmer. Ich habe einen Mann vor der Tür postiert.«


  »Sehr gut«, lobte ich.


  Wieder einmal machten wir uns auf die Strümpfe, um mit Morella zu reden. Der Posten vor seiner Tür ließ uns erst klopfen, nachdem wir ihm die Dienstausweise gezeigt hatten. Morellas laute Stimme forderte uns auf, zum Teufel zu gehen. Da wir zu ihm wollten, hatte er gar nicht so unrecht. Ich drückte die Tür auf.


  Morella lag auf der Couch, hatte ein halbvolles Whiskyglas in der Hand und kaute auf einer dicken und langen Zigarre.


  »Wenn man euch mal braucht, seid ihr nicht da! Aber wenn euch kein Mensch sehen will, müßt ihr einem alle fünf Minuten auf die Nerven fallen! Wo wart ihr vorhin, als diese Misthunde versuchten, Sarah und mich umzulegen? Wo wart ihr da?«


  »Der Anschlag galt also Ihnen?« fragte ich kühl.


  Er machte ein verdutztes Gesicht, schluckte eine tüchtige Portion Whisky, um Zeit zu gewinnen, und fragte dann mit einem Achselzucken: »Woher soll ich das wissen?«


  »Womit wurde eigentlich geschossen?« fragte mein Freund und betrachtete interessiert ein Bild über der Anrichte.


  »Mit einer Schreibmaschine«, knurrte Morella.


  »Also mit einer Maschinenpistole«, sagte ich. »Und Sie wurden nicht verletzt?«


  »Nein. Ich habe Glück gehabt. Von dem Mädchen ist Blut auf meinen Mantel gekommen, so daß ich am Anfang selber dachte, es müßte mich irgendwo erwischt haben, aber das war dann doch nicht der Fall.«


  »Sie kannten das Mädchen?«


  »Klar doch! Es war eine alte Bekannte von mir. Noch aus früheren Tagen. Sie wollte mir guten Tag sagen, und ich lud sie zu einem Cocktail ein.«


  »Außerhalb des Hotels?«


  »Ja, wir wollten uns eine kleine Bar suchen.«


  »Ausgerechnet heute, bei der Kälte, wo jeder zu Hause bleibt, der nicht unbedingt hinaus muß, beschließen Sie, einen Cocktail in einer kleinen Bar zu trinken, obgleich es eine kleine Bar hier im Hotel gibt und obgleich Sie den Cocktail auch hier hätten trinken können?«


  »Ist es vielleicht verboten, in eine Bar zu gehen?«


  Ich sah ihn eisig an. Er versuchte, meinem Blick standzuhalten, senkte aber schließlich doch den Kopf und beschäftigte sich wieder mit seinem Whisky. Von der dicken Zigarre in seiner linken Hand fiel ein Aschekegel auf die Couch, aber das schien Morella nicht zu stören.


  »Wie hieß das Mädchen?« fragte ich. »Sarah.«


  »Sarah — und? Hat sie keinen Familiennamen?«


  »Sarah Conroy.«


  »Wissen Sie, wo sie wohnte?«


  »Das wußte ich mal. Aber ich bezweifle, daß sie nach vierzehn Jahren noch immer in derselben Bude hauste.«


  »Wie ging es vor sich? Sie kamen zusammen aus dem Hotel…«


  »Auf der anderen Seite parkte ein Buick. Ich sah ihn erst, als er anfuhr. Ich war stehengeblieben, weil ich mir den Mantelkragen hochschlagen wollte. Es war doch kälter draußen, als ich gedacht hatte. Plötzlich war der Buick auf unserer Höhe, das hintere Seitenfenster war herabgelassen, und ich sah auf einmal den Lauf einer Tommy Gun. Es ging so schnell, daß ich erst begriff, was geschehen war, als es schon längst vorüber war.«


  »Hm«, brummte ich. Und ich hätte unter normalen Umständen hinzugefügt: Okay, Mister, ziehen Sie sich an, wir unterhalten uns im Distriktgebäude weiter. Aber in diesem Augenblick konnte ich das nicht tun. Obgleich Morellas Geschichte vom Hergang der Ermordung des Mädchens einen ganz gewaltigen Haken hatte. Sie konnten beide nicht allzu weit voneinander entfernt gewesen sein, wenn Morella nur mal eben stehengeblieben war, um seinen Mantelkragen hochzuschlagen. Trotzdem hatte ein Schütze mit einer Maschinenpistole Morella nicht einmal gestreift? Das wäre mehr als unwahrscheinlich gewesen, wenn er ihn hätte treffen wollen. Oder wenn Morella nicht das Mädchen als Deckung benutzt hatte. Einem Kerl wie diesem John Morella war das ohne weiteres zuzutrauen.


  Phil sah mich fragend an. Er hatte den wunden Punkt der Geschichte erkannt. Aber ich schüttelte leise den Kopf. Morella konnte uns nicht entkommen, und bis es so weit war, daß wir zuschlagen konnten, mußte er auf freiem Fuß bleiben. .


  »Sie haben den Schützen nicht genauer gesehen?« fragte ich. »So, daß Sie ihn beschreiben könnten?«


  »Leider nicht«, brummte Morella.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte ich trocken. »Das Kennzeichen des Wagens haben Sie natürlich auch nicht gesehen — oder?«


  »Was heißt: natürlich auch nicht? Wollen Sie sagen, daß ich diesen verdammten Lumpen etwa decke?«


  »Was ich sagen will, das drücke ich schon so deutlich aus, daß Sie es auf Anhieb verstehen. Übrigens war doch hier vorhin noch eine blonde junge Dame? Wo ist sie denn auf einmal?«


  »Was wollen Sie von der Puppe? Die liegt schon seit zwei Stunden nebenan in ihrem Bett und schläft.«


  »Dann wollen wir sie schlafen lassen«, sagte ich. »Wir wissen ja, wo wir sie finden können, falls wir sie einmal brauchen sollten.«


  Wir gingen hinaus. Draußen im Flur kam gerade Harry Easton mit seinem großen Schatten Ed Schulz aus dem Fahrstuhl. Easton zeigte auf die Tür, aus der wir gerade gekommen waren und vor der noch immer der Cop vom nächsten Revier stand.


  »Wohnt Morella da drin?«


  »Ja. Warum?«


  »Wir haben in der Handtasche des Mädchens eine interessante Mitteilung gefunden, sehen Sie sich das mal an!«


  An einem Taschentuch, das er behutsam um die Ecke gewickelt hatte, zog er einen in Metall gefaßten Notizblock aus seiner Manteltasche, an dem ein Magnetstift haftete. Auf der obersten Seite des Blocks stand in einer steilen Handschrift:


  Dein Zimmer wird abgehört. Ich muß Dir etwas Wichtiges sagen. Lade mich zu einem Cocktail ein, damit wir hier unauffällig hinauskommen.


  Jetzt wurde mir einiges klar. Das Mädchen war von den unten im Buick wartenden Mördern als Köder zu Morella geschickt worden, um ihn hinaus auf die Straße zu locken. Da aber das Mädchen die volle Salve aus der Maschinenpistole erhalten hatte, war sie von Morella wahrscheinlich als Schild benutzt worden, um hinter ihr seine kostbare Haut in Sicherheit zu bringen.


  »Und jetzt wollen Sie hinein und Morella ausquetschen, was?« murmelte ich. »Darauf können Sie sich verlassen. Nach allem, was ich hörte, muß er das Mädchen…«


  »Als Schutzschild benutzt haben«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir sind derselben Meinung. Trotzdem wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie Morella vorläufig in Ruhe ließen, Easton. Wir haben etwas mit ihm vor. Sozusagen eine große Sache.«


  Nun wurde es dem Lieutenant langsam zuviel. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Zuerst hatten wir ihn von einer Verhaftung Quallers zurückgehalten, und jetzt versuchten wir das gleiche bei Morella. Bevor er sich so deutlich äußern konnte, wie es sein grimmiges Gesicht erwarten ließ, schlug ich vor: »Kommen Sie mit, Easton. Wir zeigen Ihnen, was wir Vorhaben. Es sollte mich wundern, wenn Sie dann keine Geduld mehr hätten.«


  ***


  Captain Hywood hockte in einem von der Polizeiverwaltung der Stadt New York eigens für ihn angeschafften Drehsessel in seinem Office, als wir es betraten. Hywood ist vier Zentimeter größer als zwei Meter und übertrifft damit Detective Sergeant Ed Schulz von der Mordkommission, obgleich der mit seinen 192 Zentimetern auch schon als groß gelten kann. Aber Hywood übertrifft ja mühelos alles, was einen gewöhnlichen Sterblichen auszeichnet. Vor allem übertrifft er die Klangfülle von sechs mittelstarken Lautsprechern.


  »Das mußte mir doch passieren!« röhrte er, als er uns sah. »Warum bin ich nicht vor einer Stunde oder so nach Hause gegangen? Warum bleibe ich Idiot hier sitzen und warte auf diese Kerle vom FBI? Macht die Tür zu, verdammt noch mal, draußen ist es kalt!«


  Erschrocken zog Ed Schulz die Tür hinter sich ins Schloß. Phil und ich ließen uns ohne weitere Umstände in herumstehende Sitzgelegenheiten fallen. Easton zögerte einen Augenblick, dann folgte er unserem Beispiel. Nur Ed Schulz stand unentschlossen neben der Tür.


  »Wenn Sie Angst vor mir haben«, verkündete Hywood mit seiner Donnerstimme, »dann machen Sie inzwischen mal einen kleinen Weg, damit Sie sich seelisch an die Vorstellung meiner Person'gewöhnen können. Hier haben Sie einen Dollar, gehen Sie in unsere Kantine, und lassen Sie uns eine große Kanne heißen Tee machen.«


  »Ja, Sir«, sagte Ed gehorsam und schien froh zu sein, daß er einen Grund hatte, die Tür von außen zuzumachen.


  »Also?« bellte Hywood. »Was ist los? Was verschafft mir die Ehre eures Besuches? Oder ist bei euch die Klimaanlage ausgefallen, und ihr wollt euch bei mir nur die Füße auf wärmen?«


  »In dem Falle würde ich meine Badewanne vorziehen«, erwiderte ich. »Sie kennen ja Lieutenant Easton von der Mordabteilung Ost. Er hat heute…«


  »Ich weiß«, unterbrach mich der Captain. »Da war der Mord an diesem Privatdetektiv, diesem Harry Odgens. Dieser Odgens war sträflich leichtsinnig. Er versuchte allen Ernstes, als Gangster getarnt ein Mitglied der Cosa Nostra zu werden, um dann eines Tages den ganzen Laden platzen lassen zu können.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Lieutenant Easton verdutzt.


  »Von seinem Rechtsanwalt. Odgens hat ihm von seinem Vorhaben erzählt und ihn gebeten, die Polizei zu verständigen, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Von einem Privatdetektiv sollte man mehr Verstand erwarten können. Damit, daß sich einer zum Gangster erklärt, ist er noch kein richtiger. Und die richtigen merken es natürlich.«


  »Daher die Aufmachung«, murmelte ich.


  »Was?« fragte Hywood.


  »Wir haben Odgens heute gesehen. Er lief so bunt herum wie ein Pfau. Wahrscheinlich wollte er mit seiner auffälligen Kleidung seine Rolle als angeblicher Gangster unterstreichen. Hat er denn wenigstens etwas herausgefunden? Wenn man ihn umbringt, muß er doch irgendwie schon der Gegenseite gefährlich geworden sein.«


  »Sein Rechtsanwalt hat mir am Telefon den letzten Bericht vorgelesen, den Odgens verfaßt hatte. Danach war es ihm gelungen, in die Organisation einzudringen, freilich vorerst nur an sehr untergeordneter Stelle.«


  »Und was für eine Stelle war das?« fragte Easton.


  »Er half einem Kerl namens Nick Qualler dabei, Rauschgiftpakete umzupacken zu kleineren Lieferungen und diese an die Endverteiler auszugeben.«


  »Immerhin«, sagte Phil. »Das ist doch schon etwas!«


  Hywood nickte und zeigte auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag: »Den Durchschlag hat die Rauschgiftabteilung von mir schon erhalten. Hier stehen die Namen aller Leute, mit denen Odgens im Zusammenhang mit der Rauschgiftverteilung in Berührung kam.«


  »Befinden sich unter diesen Namen auch Stephen Cullow und Walt Rissotkins?« fragte ich.


  Hywood überflog die Namen. Dann nickte er.


  »Stimmt. Ja.«


  »Auch Ann Logan?« fragte Phil. Hywood las erneut und schüttelte den Kopf.


  »Nein, den Namen habe ich nicht in der Liste.«


  »Darf ich mal telefonieren?« fragte ich.


  Hywood zeigte wortlos auf den Apparat. Ich nahm den Hörer und rief das Krankenhaus an, in dem Ann Logan lag. Der Arzt, mit dem ich schon einmal gesprochen hatte, war trotz der späten Stunde noch im Hause, und ich bekam Verbindung mit ihm.


  »Hier ist noch einmal Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wir hatten heute schon einmal miteinander über das Befinden von Ann Logan gesprochen. Sie erinnern sich?«


  »Ja, ich erinnere mich. Der Zustand hat sich noch nicht verändert, Mr. Cotton. Es sieht auch nicht so aus, als ob man in den nächsten vierundzwanzig Stunden eine entscheidende Veränderung erwarten könnte.«


  »Hm…« brummte ich. »Eine andere Frage, Doc: Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, daß Ann Logan rauschgiftsüchtig war?«


  »Wir haben keine solchen Anzeichen gefunden. Das muß nicht heißen, daß sie es nicht doch gewesen sein könnte. In einem Anfangsstadium vielleicht.«


  »Danke. Das war alles, was ich wissen wollte.« Ich legte auf. »Die Ärzte können nicht mit Sicherheit sagen, ob Ann Logan süchtig war oder nicht«, erklärte ich den anderen. »Aber meiner Meinung nach hat sie süchtig gemacht werden sollen! Nach der üblichen Verführungstour: ›Einmal ist keinmal‹ und ›Man muß alles mal probiert haben‹ und wie diese blödsinnigen Sprüche alle heißen. Bei irgendeiner Party, wo es ein bißchen hoch herging, wird sie vielleicht mal eine Marihuana geraucht haben. Ihr erinnert euch, daß ihre Freundin aussagte, Ann Logan sei seit einigen Wochen gelegentlich sehr gereizt und launenhaft gewesen. Das typische Verhalten von Süchtigen. Irgendwann scheint Ann Logan den Entschluß gefaßt zu haben, von dieser Sucht, die bei ihr erst im Anfangsstadium gewesen sein kann, loszukommen. Sie rief das FBI an und wollte uns mitteilen, daß Cullow und Rissotkins sie süchtig gemacht hätten und daß die beiden offenbar Rauschgifthändler seien.«


  »Soweit scheint mir die Sache klar«, stimmte Easton zu. »Aber woher haben Cullow und Rissotkins erfahren, daß die Logan singen würde?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich könnte mir denken, daß sie selbst es ihnen gesagt hat. Mädchen sind manchmal so naiv. Vielleicht hat sie sogar versucht, den beiden ins Gewissen zu reden — wenn die beiden eines hätten. Sie kann dann erwähnt haben, daß sie sich fest entschlossen hätte, kein Rauschgift mehr zu nehmen und daß sie im übrigen das FBI schon verständigt hätte und auf den Besuch von G-men warte. Darüber wurden die jungen Gauner so wütend, daß sie wie die Verrückten mit dem Messer auf die arme Kleine einstachen.«


  »Akzeptiert«, sagte Easton. »Das klingt ziemlich glaubhaft. Aber Auftraggeber der beiden Messerhelden war ein gewisser Nick Qualler. Derselbe Kerl, der auch im Mordfall Harry Odgens anscheinend eine sehr wichtige Rolle spielt. Der, den ich festnehmen wollte, den ich aber nicht festnehmen darf. Hier sollte ich Aufklärung darüber erhalten, warum ich Qualler nicht hoppnehmen soll. Ich warte auf diese Aufklärung.«


  »Erzählen Sie’s ihm, Hywood«, bat ich den Captain.


  Der Riese stemmte sich hinter seinem Schreibtisch hoch und klatschte die flache Pranke gegen die Karte von Manhattan, die hinter seinem Schreibtisch an der Wand hing.


  »Da«, sagte er, »Manhattan, auch New York City genannt, Zentrum eines ungeheuren Ballungsgebietes von mehr als dreißig Millionen Menschen, einer der größten Häfen der Welt, wahrscheinlich die internationalste Stadt der Erde — ich brauche euch nicht zu erzählen, wie viele Verbrechen allein schon nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung unter so vielen Menschen und bei den bestehenden Verhältnissen geschehen werden. Ihr selbst kennt ja unsere Kriminalstatistik ebensogut wie ich. Aber ihr wißt auch, daß es nicht der kleine, gelegentlich zur Gesetzesübertretung neigende Ganove ist, dem unser Hauptaugenmerk gelten sollte, sondern die großen Bosse, die Verbrechen organisieren wie einen Industriebetrieb, die aus dem Rauschgifthandel ein riesiges, weitverzweigtes Unternehmen machen, die hauptberufliche Verbrecher mit regelrechten Gehältern entlohnen, komplizierte Scheinfirmen aufbauen, um die illegalen Gewinne zu verbergen — und so weiter und so fort. Das alles brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen, Easton.«


  Hywood machte eine Pause und sah nachdenklich auf die. Karte Manhattans. Dann fuhr er fort: »Die großen Organisationen haben schon viele Namen gehabt. Das Syndikat, die Mafia und jetzt Cosa Nostra — für uns ist es immer wieder derselbe stinkende Sumpf, aus dem gelegentlich ein paar andere Frösche quaken.«


  Der Captain ließ sich zurückfallen in seinen eigens für sein Gewicht gebauten Drehsessel.


  »Es ist verdammt schwer, so eine Organisation auffliegen zu lassen«, fuhr er fort. »Ihre Geschäfte sind so raffiniert getarnt, daß es kaum möglich ist, die Tarnung zu erkennen. Da tauchen — wie es kürzlich passiert ist — in ihren Büchern zweihunderttausend Zigaretten auf. Diese Zigaretten sind tatsächlich eingekauft worden. Zum gewöhnlichen Großhandelspreis. Aber innerhalb der Organisation wurden die Zigaretten stangenweise an die Mitglieder verschenkt! Dafür wurden zweihunderttausend Marihuana-Zigaretten an die Verteiler geliefert. Aber wie soll man solche Falschbuchungen beweisen?«


  »Okay«, sagte Easton. »Sie brauchen nicht deutlicher zu werden. Ich weiß, wie schwierig es ist, den Großen auf die Schliche zu kommen. Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  Hywood grinste plötzlich und zeigte auf mich.


  »Der kleine Sherlock Holmes da hat sich in letzter Zeit als Psychologe betätigt. Er ging von folgenden Tatsachen aus: Vor vierzehn Jahren war ein gewisser John Morella hier in New York der Boß der Verbrecherorganisation. Seinerzeit brachte ihn das FBI vor Gericht. Morella fühlte sich sicher, denn er glaubte, daß seine Kumpane ihm ein falsches Alibi beschwören würden. Aber mitten in der Hauptverhandlung kippte ein wichtiger Zeuge namens Dick Stew um. Stew hoffte, daß Morella verurteilt würde, weil er dann selber Boß der Organisation werden konnte. Aus diesem Grunde ließ er Morellas Alibi aufplatzen, und wirklich wurde Morella auch verurteilt.«


  »Das liegt lange zurück. Was hat es mit den heutigen Vorfällen zu tun?« fragte Easton.


  »Cottons. Überlegungen«, rief Hywood mit seinem überlauten Organ, »sehen ungefähr so aus: Vor vierzehn Tagen verständigte das FBI-Hauptquartier den FBI-Distrikt New York, daß Morella vorzeitig entlassen würde. Das war auch der Fall. Morella ging zu einem kurzen Erholungsurlaub nach Kalifornien. Aber Cotton glaubte nicht, daß Morella zurückgezogen leben wollte. Cotton nahm an, daß Morella nach New York kommen und von Dick Stew die Führung der Organisation zurückverlangen würde. Er trug seinem Chef und ein paar Leuten von unserem Verein diese Gedanken vor, und wir fanden sie im großen und ganzen einleuchtend. Ein Typ wie Morella gibt nicht so leicht sein Reich auf. Morella wurde in Kalifornien vorsichtig beschattet. Wir erfuhren, daß er heute früh in New York ankommen würde.«


  Hywood machte eine Pause, dann sagte er überraschend leise, beinahe flüsternd: »Und seither werden alle wichtigen Leute der Organisation genau beobachtet. Wenn Morella die Führung wiederhaben will, müssen sie eine Konferenz abhalten. Dabei müssen sie den Stand der Geschäfte darlegen. Das wäre unsere große Gelegenheit. Wir könnten mit einem Schlag über die ganzen Geschäfte der Organisation informiert werden, und wir könnten alle wichtigen Leute auf einen Schlag hochnehmen. Und wenn ihr mich fragt: Es wird wohl noch heute abend dazu kommen:« Überrascht sah ich auf.


  »Noch heute abend?«


  Hywood rieb sich die Hände.


  »Diesmal bin ich besser informiert als das FBI«, gestand er. »Fünf Minuten bevor ihr kamt, erhielt ich einen Anruf. Es sieht so aus, als ob Dick Stew seine Unterführer für heute abend halb zehn zusammengetrommelt hätte. Ich habe unsere Bereitschaften schon alarmiert. Die Polizei wird sich nämlich erlauben, an einer so schönen Versammlung von so liebenswerten Zeitgenossen auch ein bißchen mitzuwirken…«


  Hywoods Information stammte von einem Gewährsmann, den der Captain für zuverlässig hielt. Wenn wir nicht selbst bei ihm aufgekreuzt wären, hätte uns Hywood angerufen, denn nun stand das große Ereignis bevor, auf das wir gehofft hatten: eine Konferenz der führenden Kräfte der Cosa Nostra.


  Uns blieb nicht viel Zeit. Phil und ich fuhren zurück zum Distriktgebäude. Wir betraten Mr. Highs Arbeitszimmer.


  »Es ist soweit, Chef«, sagte ich. »Meine Überlegungen scheinen sich zu bewahrheiten: Morella drängt Stew zu einer Konferenz. Heute abend um halb zehn. In einer Bar in der 47. Straße.«


  »Woher wißt ihr das?« Iragte unser Distriktchef.


  »Captain Hywood erhielt von einem V-Mann einen entsprechenden Tip.«


  Der Chef sah auf die Uhr.


  »Das läßt uns nur wenig Zeit«, murmelte er. »Wie heißt die Bar?«


  »Der Besitzer heißt McPherson. Sie soll an der Ecke zum Broadway liegen.«


  »In der 47. Straße?«


  »Ja.«


  »Da haben sie sich die richtige Gegend ausgesucht.«


  Ich wußte, was der Chef meinte. Früher war dieser Abschnitt des Broadway unter dem Namen »The Great White Way« — der große weiße Weg — berühmt gewesen als Zentrum der Theater und Nachtlokale. In der letzten Zeit hatte sich besonders um die 47. Straße herum ein Zentrum des Rauschgifthandels gebildet.


  Mr. High griff zum Telefon und ließ den Chef der technischen Abteilung zu sich kommen. Tom Lieven hatte zwei Doktortitel erworben, bevor er zum FBI ging und in New York -die Leitung der technischen Abteilung übernahm. Außer seinen wissenschaftlichen Fähigkeiten brachte Tom für diesen Job etwas mit, das enorm wertvoll war, nämlich sein angeborenes Organisationstalent. Es gab nicht viele Dinge, die er nicht organisieren konnte.


  Mr. High informierte ihn, worum es ging. Tom stopfte seine kurze dickköpfige Pfeife, paffte ein paar Rauchwolken vor sich hin und überlegte.


  »Bei einer Bar ist es schwierig«, murmelte er. »Es gibt zu viele Nebengeräusche, Musik und so. Aber wenn wir annehmen, daß die Besprechung in einem Hinterzimmer erfolgt, dann könnte es klappen. Ich werde sehen, ob wir ein paar Richtmikrofone günstig verstecken können, die auf die hinteren Fenster des Ladens gerichtet sind.«


  »Sie werden sich beeilen müssen, Tom«, sagte der Chef.


  Lieven nickte gelassen und stand auf.


  »Irgendwie werden wir es schon schaffen«, meinte er und nickte uns zu, bevor er hinausging.


  »Welche Vorbereitungen hat Hywood getroffen?« fragte Mr. High.


  »Zunächst einmal werden ab halb zehn Streifenwagen in Zivil die ganze Gegend abfahren, so daß sie über Sprechfunk binnen weniger Minuten den ganzen Block abriegeln könnten. Dann weiß die Verkehrspolizei Bescheid. Sie kann, wenn es nötig werden sollte, den Block mit Umleitungsschildern sperren. Und Hywood hat alle Bereitschaften der Kriminalabteilung der Stadtpolizei für heute nacht in Alarmzustand versetzt. Ich glaube, er könnte ein paar hundert Mann einsetzen, wenn er es für nötig hält.«


  »Das ist gut«, sagte unser Distriktchef. »Welche Aufgaben sollt ihr übernehmen? Ist das mit Hywood abgesprochen?«


  Wir nickten. Phil beugte sich ein wenig vor und erzählte, welchen Teil wir übernehmen wollten.


  ***


  Glück und Pech und der Zufall in tausenderlei Gestalt spielen auch im Alltag der Polizei, wie überall, ihre Rolle. Ausgesprochen Pech war es nach der Meinung von Detective Sergeant Roger King, daß er ausgerechnet an diesem Tag der Vierten Mordkommission von Manhattan Ost zugeteilt worden war. Bei dieser barbarischen Kälte! Hätte ihn die Personalabteilung weiter im Büro für Statistik belassen, dann hätte er schön in einem geheizten Office an einem bequemen Schreibtisch sitzen und mit verschiedenfarbigen Stiften die statistische Auswertung der Kriminalitätsziffern vornehmen können. Statt dessen mußte er bei dieser polaren Temperatur draußen herumlaufen und Zeugen für einen brutalen Mord suchen. Roger King fluchte halblaut vor sich hin, trat in einen Hausflur und zündete sich erst einmal eine Zigarette an.


  Diese Kälte war aber auch kaum zu ertragen. Und dann in den leichten Halbschuhen! King hätte sich ohrfeigen können, daß er am Morgen nicht die gefütterten Winterstiefel angezogen hatte. Es wird schon nicht so schlimm werden, hatte er zu seiner Frau gesagt. Er mit seinem ewigen Optimismus!


  Nachdem er ein paar Züge geraucht und die Wärme der Zigarettenglut an seinen Fingern gespürt hatte, trat er wieder hinaus auf die Straße, schleuderte den Stummel in den Rinnstein und sah sich um.


  Also, um diese Ecke war angeblich der Buick gebogen, aus dem die tödlichen Schüsse gekommen waren. Na, schön. Aber woher sollte man einen Zeugen nehmen? Wer achtete denn in New York auf ein Auto, wo täglich Tausende und aber Tausende an einem vorbeifuhren?


  King bog um die Ecke, stellte den Mantelkragen hoch und dachte sehnsuchtsvoll an den Sommer in Kansas, wo er geboren war und wo die Weizenfelder fast bis zum Horizont reichten. Er machte zehn Schritte geradeaus, blieb stehen und sah sich um.


  »Ist denn das die Möglichkeit?« murmelte er halblaut vor sich hin.


  Dicht an der Hauswand, gleich hinter der Ecke, hockte ein junges Bürschchen von dreizehn oder vierzehn Jahren auf dem Gehsteig. Es hatte seinen gesteppten Mantel wie eine Art Zelt um seinen Körper herumgerollt, aus dessen oberer Kegelspitze noch eben die Nase und die Augen herausschauten. Und rings um ihn herum lagen Packen von Zeitungen und Zeitschriften. Eine glänzende Blechbüchse bildete die Kasse dieses Miniaturgeschäftes.


  King machte die paar Schritte bis zur Ecke zurück und stellte sich vor dem Jungen auf.


  »Ich nehme ,Look‘ und ,Life‘, junger Mann«, sagte er und zog die beiden Zeitschriften von ihren Stapeln. »Hier, das stimmt so.«


  Aus dem Mantelzelt kam ein von der Kälte gerötetes Jungengesicht hervor, betrachtete den ihm entgegengestreckten Geldschein und stieß dann einen dankbaren Pfiff aus.


  »Vielen Dank, Sir. Sie sind ein großzügiger Kunde.«


  King stopfte sich die zusammengerollten Zeitschriften achtlos in die Manteltasche. Der Junge hatte tiefblaue Augen und eine kurze, blonde strähnige Frisur. »Machst du das täglich?« fragte King. »Nein, Sir. Erst seit gestern. Eigentlich ist das die Ecke meines Großvaters. Er verdient sich etwas zu seiner Pension hinzu, wissen Sie?«


  »Ich verstehe«, sagte King. »Und warum machst du es heute?«


  »Großvater hat sich erkältet. Aber er sagt, jemand muß das hier tun. Er hat viele Stammkunden, die sich darauf verlassen, daß sie an dieser Ecke täglich ihre Zeitungen bekommen. Ich habe gesagt, na, schön, wenn es einer machen muß, dann mach’ ich es eben. Großvater hat mich mit fünfzig Prozent am Gewinn beteiligt. Das ist ein faires Angebot, finden Sie nicht?«


  »Doch, ich glaube, das ist fair«, sagte King. »Wie lange stehst du heute schon hier?«


  »Seit ich aus der Schule kam.«


  »Hm… Ich frage mich, ob du mir wohl mit einer Auskunft helfen könntest?«


  Der Junge runzelte die Stirn und sah prüfend zu King hinauf.


  »Sind Sie von der Polizei?« fragte der Junge, ohne sich aus seiner hockenden Stellung zu erheben.


  King wiegte den Kopf hin und her, zögerte einen Augenblick und entschied sich dann für die Wahrheit.


  »Stimmt, ja«, gab er zu. »Ich arbeite für die Kriminalabteilung. Um genau zu sein: für die Mordabteilung Manhattan Ost. Stadtpolizei.«


  »Das hat aber verdammt lange gedauert, bis Sie gekommen sind«, sagte der Junge. »Ich habe schon vor einer Stunde damit gerechnet, daß jemand von Ihnen kommen würde.«


  Sprachlos vor Überraschung sah King den Jungen an.


  »Ist doch wahr«, brummte der Junge. »Wie lange ist es her, daß die vielen Wagen mit Rotlicht und Sirene da in die 86. Straße hineingebraust sind? Doch mindestens schon eine Stunde!«


  »Länger«, gab King zu.


  »Sehen Sie! Da habe ich mir gesagt, daß Sie schon noch herkommen werden, damit ich meine Aussage machen kann. Ich weiß doch, was meine Pflicht ist, Sir. Mein Großvater war Major bei der Luftwaffe. Den sollten Sie mal hören, wenn er seine Vorträge über die Pflichten des Staatsbürgers hält!«


  King trat von einem kalten Fuß auf den anderen.


  »Soso«, murmelte er. »Du willst also eine Aussage machen und hast sogar damit gerechnet, daß die Polizei zu dir kommen würde. Wie kamst du denn zu dieser Annahme, junger Mann?«


  »Das lag doch auf der Hand. Erst brausen diese beiden verrückten Kerle mit dem Buick hier um die Ecke, daß ich denke, sie reißen mir die Hälfte meiner Zeitungen mit, und ein paar Minuten später kommt auch schon die Polizei mit voller Lautstärke! Da mußten die Männer in dem Buick doch irgendwas angestellt haben, nicht wahr?«


  »Wieso sind dir diese. Männer überhaupt aufgefallen?«


  »Weil sonst kein Wagen so verrückt gefahren ist, Mister. Der hintere Reifen ging halb über den Bordstein. Als ob Felgen nicht verbogen werden könnten! Die wollten schnell verschwinden, das lag auf der Hand, Sir.« Der Junge suchte in den Tiefen seiner Manteltaschen und brachte einen Fetzen Papier zum Vorschein, den er von einer alten Zeitung abgerissen hatte. »Ich habe die Nummer von dem Buick aufgeschrieben, Sir«, sagte er.


  ***


  Vier Minuten nach halb neun fuhr ein Lieferwagen auf einen Hof der 47. Straße. An seinen Türen stand in großen Buchstaben NEW YORK TELEPHONE COMPANY. Zwei Männer stiegen aus, nahmen Taschenlampen in die Hand und leuchteten die rückwärtige Front der angrenzenden Häuser ab.


  Nach einiger Zeit begannen sie Werkzeugkästen und zusammensetzbare Leitern aus Leichtmetallrohren aus dem Lieferwagen herauszuholen. Während sie stumm mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, tauchte plötzlich ein stämmiger Mann auf dem Hof auf.


  »Was macht ihr denn da?« fragte er die beiden Arbeiter.


  Die beiden ließen sich nicht stören. Ihr Atem trieb in weißen Schwaden von ihren Mündern weg. Einer sah sich flüchtig um, dann erwiderte er: »Telefongesellschaft. In der Nachbarschaft sind ein paar Störungen gemeldet worden. Kein Wunder, bei der Kälte.«


  »Was hat denn Kälte mit dem Telefonieren zu tun?«


  »Haben Sie schon mal was davon gehört, Mister, daß sich Metall bei Kälte zusammenzieht und bei Wärme ausdehnt?«


  »Na und?«


  »Bei den Metallträgern von Brücken ist deshalb immer ein gewisser Spielraum. Aber Verspannungsdrähte kann man nicht locker anziehen. Wenn’s zu kalt wird, kann es passieren, daß Verspannungsdrähte reißen.«


  »Aha«, sagte der stämmige Mann und zog zwei Zigarren aus der Brusttasche seines Jacketts. »Na, macht euch ein bißchen warmen Dampf unter die Nase. Wie lange werdet ihr denn zu tun haben?«


  »Hoffentlich nicht länger als eine halbe Stunde. Bei der Kälte frieren einem ja die Finger an jedem Draht fest. Vielen Dank, Sir.«


  Der Stämmige nickte und verschwand wieder hinter der Hoftür, durch die er gekommen war. Die beiden Männer legten die Zigarren achtlos beiseite und arbeiteten weiter.


  »Weißt du, wer das war?« fragte einer von ihnen leise.


  »Dick Stew?« erwiderte der andere ebenso leise.


  »Ja. Der Boß. Ob er uns das Märchen von der Telefongesellschaft glaubt?«


  Sie hatten sich nicht getäuscht. Dick Stew telefonierte mit der Störungsstelle. Dort wurde ihm mitgeteilt, daß ein Arbeitswagen bereits in die 47. Straße geschickt worden sei. Zufrieden legte Dick Stew den Hörer auf.


  Unterdessen brachten draußen im Hof zwei FBI-Beamte der technischen Abteilung an unauffälligen Plätzen vier Richtmikrofone unter, die so hochempfindlich waren, daß sie jedes selbst hinter einem geschlossenen Fenster nur geflüsterte Wort aufzuzeichnen in der Lage waren.


  ***


  Roger King besaß etwas, das man vielleicht Jagdinstinkt nennen konnte und das ihn zu einem ausdauernden Verfolger werden ließ, sobald er erst einmal glaubte, eine Fährte gewittert zu haben. .


  Mit dem Zettel des Jungen setzte er sich in den Dienstwagen, der schräg gegegenüber dem Hotel geparkt war, und rief die zentrale Funkleitstelle der Stadtpolizei von New York an.


  »Ich brauche den Halter eines Kraftfahrzeugs«, sagte er. »Dringend. Hier spricht Sergeant King von der Vierten Mordkommission Manhattan Ost.«


  »Okay, King, geben Sie uns das Kennzeichen durch, alles andere erledigen wir für Sie.«


  King las die Nummer vor. Wenn man das Kennzeichen weiß, ist es eine Sache von wenigen Minuten, festzustellen, auf wessen Namen der betreffende Wagen zugelassen ist. Die Stadtpolizei von New York ist dank einer elektronischen Datenverarbeitungsanlage außerdem in der glücklichen Lage, ebenfalls innerhalb weniger Minuten zu sagen, ob für das betreffende Kennzeichen polizeiliche Eintragungen vorliegen. Wenn der .Betreffende vor zehn Tagen eine gebührenpflichtige Verwarnung erhalten und immer noch nicht bezahlt hat, wird es bei solchen Gelegenheiten ausgegraben.


  Es dauerte nicht lange, da meldete sich die Funkleitstelle wieder.


  »Sie haben heute unerhörtes Glück, King.«


  »Wieso?«


  »Der Buick wurde um siebzehn Uhr zwanzig beim 32. Revier als gestohlen gemeldet. Um zwanzig Uhr sechs fiel er einer Streife auf, weil er ohne Parklicht in einer dunklen Seitenstraße herumstand. Der Besitzer konnte noch nicht verständigt werden, weil er anscheinend nicht zu Hause ist.«


  »Wie heißt der Halter des Wagens?«


  »Ben Andrews. Er wohnt in der 14. Straße.«


  »Und wo steht der Wagen jetzt?«


  »Die Kollegen haben ihn erst einmal mitgenommen zum 32. Revier und ihn dort auf dem Hof abgestellt, damit der Schlitten nicht noch einmal gestohlen wird.«


  »Ich muß mir den Wagen mal ansehen. Ich fahre zum 32. Revier.«


  »Okay. Noch etwas?«


  »Nein, das war’s. Gebt mir eine Verbindung mit dem Geschäftszimmer meines Vereins.«


  »Vierte Mordkommission? Ost oder West?«


  »Ost.«


  »Wir verbinden.«


  Obgleich Harry Easton mit all seinen Leuten unterwegs war, war die Telefonzentrale der Mordabteilung Ost besetzt. King erzählte von dem Buick und bat, den Lieutenant zu informieren, sobald er in sein Office zurückkehrte. Danach fuhr er zum 32. Revier, wies sich aus und wurde von einem Cop in den Hof geleitet, wo man ihm den dunklen Buick zeigte.


  Sergeant King trug der Kälte wegen ohnedies Handschuhe, so daß er keine Angst zu haben brauchte, selbst Fingerspuren an dem Fahrzeug zu hinterlassen, wenn er es einer genaueren Betrachtung unterzog. Von dem Cop ließ er sich eine starke Taschenlampe holen, schloß vorsichtig die Tür des Wagens auf und machte sich an eine gründliche Durchsuchung.


  Seine Mühe blieb nicht ohne Lohn. Als er hinter den Vordersitzen auf dem Boden des Wagens herumkroch, spürte er eine Erhebung unter dem Fußteppich. Er zog ihn hoch und fand eine leere Geschoßhülse.


  »Sieh mal an«, sagte er und zeigte dem Cop seinen Fund. »Das verdammte Ding, das hier einmal als Geschoß darauf saß, hat heute abend eine Frau getötet. Haben Sie im Revier eine eigene Kriminalabteilung?«


  »Wir haben ein paar Detektive, wie fast jedes Revier.«


  »Gehen Sie ’rein, und holen Sie einen der zivilen Kollegen. Er möchte alles mitbringen, was man zum Sichern von Fingerspuren braucht.«


  »Okay, Chef.«


  Der Cop nickte und marschierte auf den hinteren Reviereingang zu. Sergeant King setzte seine Durchsuchung des Fahrzeugs fort. Die Kälte kroch ihm von den Füßen her nun schon in die Waden hinauf, aber im Augenblick hatte er sie völlig vergessen.


  Also, die Sachlage ist ziemlich klar, dachte er. Kurz vor der Ermordung der Frau haben die Mörder den Buick gestohlen, haben sich damit gegenüber dem Hotel aufgebaut und gewartet, bis die Frau mit dem Mann aus dem Hotel kam. Danach hat einer mit einer Maschinenpistole geschossen. Wahrscheinlich vom Rücksitz aus. Er hat zwar beim Verlassen des Fahrzeugs die herumliegenden Geschoßhülsen eingesammelt und mitgenommen, aber eine hat er übersehen.


  Wie wird sich einer hinsetzen, der aus einem fahrenden Wagen heraus mit einer Tommy Gun einen Mord begehen will? King drehte das Fenster herunter und versuchte ein paar Sitzhaltungen. Nachdem er die Haltung gefunden hatte, die der Mörder wahrscheinlich eingenommen hatte, wenn er kein Linkshänder war und keine sonstigen körperlichen Mängel besaß, begann King, sich aus dieser Position umzusehen. Der Kerl wird Handschuhe getragen haben, sagte er sich. Aber so sicher ist das nun auch wieder nicht. Viele Gangster verzichten auf Handschuhe, weil man nun einmal mit den bloßen Händen ein wesentlich besseres Greifgefühl hat. Lieber wischen sie hinterher alle glatten Flächen, die sie berührt haben, sorgfältig ab, als daß sie Handschuhe anzögen. Wenn es nicht so wäre, brauchten wir unsere Fingerabdruckkartei nicht mehr. Und wenn einer aus einem fahrenden Wagen heraus schießen und treffen will, muß er die heftig beim Schießen rüttelnde Maschinenpistole schon gut im Griff haben. Es könnte also durchaus sein, daß der Schütze doch keine Handschuhe trug.


  Wenn er keine Handschuhe trug, so fragte sich King weiter, was könnte er dann aus dieser Position heraus berührt haben?


  Der Wagen mußte schnell anfahren, als die Opfer aus dem Hotel kamen. Bei einem schnellen Anfahren wird man in die Polster zurückgedrückt. King versuchte sich vorzustellen, wie er beim Anfahren des Wagens zurückgedrückt wurde. Er hob die Hände und suchte einen Halt. Links in der Tür saß ein angeschraubter Haltegriff. King richtete den Schein der Taschenlampe darauf. Der Griff war oben mit dem rauhen Bezugsstoff verkleidet, mit dem auch die Sitze bezogen waren. King verrenkte sich fast den Hals, um in die Innenseite des Griffs zu blicken. Glatter, untadelig glatter Kunststoff.


  King stieß einen leisen Pfiff aus. Wer diesen Griff in die Hand nahm, mußte auf der Innenseite die Spuren von seinen Fingerkuppen hinterlassen.


  »Was gefunden?« fragte eine sonore Männerstimme neben der offenen Tür.


  King sah auf. Ein junger Revierdetektiv sah ihn freundlich grinsend an.


  »Hallo«, sagte King. »Ich bin Sergeant King von der Mordkommission.«


  »Hab’s schon gehört. Hallo, King! Ich bin Michael Hickson, Revierdetektiv in diesem Laden da. Kann ich was für Sie tun?«


  »Wir brauchen einen Schraubenzieher«, murmelte King nachdenklich.


  »Wofür?«


  »Um diesen Griff hier abzuschrauben. Ich möchte die innere Seite nach Fingerspuren absuchen.«


  »Bei dem rauhen Stoff da?«


  »Halten Sie mich für einen Schwachkopf? Der rauhe Stoff nimmt nicht die Idee einer Fingerspur auf. No, mein Lieber, die Innenseite ist bildschöner, herrlich glatter Kunststoff.«


  »Das ist etwas anderes. Ich habe unser Spurenköfferchen mitgebracht. Ein Schraubenzieher wird bestimmt in dem Kasten sein.«


  Ein paar Minuten später hatten sie den Griff auch schon in der Hand.


  »Gehen wir hinein«, schlug King vor. »Fingerspuren können wir auch drinnen in einem geheizten Office suchen.«


  »Sagten Sie geheizt? Bei uns sind sämtliche Räume überheizt, wie üblich. Deshalb war ich schon froh, daß ich mal ’raus an die Luft konnte.«


  »Ich bin schon seit Stunden in dieser mörderischen Kälte draußen, Hickson. Ich kann ein bißchen Wärme gebrauchen.«


  »Natürlich, Sergeant. Gehen wir in unser Office. In das Büro der Revierdetektive. Im Augenblick werden wir dort nicht gestört. Die beiden anderen von der Nachtschicht sind dienstlich unterwegs.«


  Das Büro der Revierdetektive lag im ersten Stock, zu dem eine ausgetretene Steintreppe hinaufführte. Vor undenkbaren Zeiten mußte einmal ein Läufer die Treppe verschönt haben, jetzt sah man an seiner Stelle nur die heller gefärbten Stufenabschnitte. Gemeinsam machten sie sich — im tatsächlich überheizten Büro — an die Arbeit.


  »Wie sind Sie bloß darauf gekommen?« fragte der Revierdetektiv mit staunendem Kopfschütteln, als er sah, wie King eine Folie mit einem bildschönen klaren Fingerabdruck auf eine Spurenkarte klebte.


  »Durch Nachdenken«, sagte King. »Manchmal soll das sogar einem Kriminalbeamten im Zeitalter der naturwissenschaftlichen Kriminalistik nützlich sein. So, mein Lieber. Das war’s, was ich haben wollte. Jetzt fahre ich zum Hauptquartier in der Center Street und sehe, ob ich einen solchen Finger in der Kartei finde.«


  Nach dem Pech, daß er zur Mordabteilung versetzt worden war und bei der Kälte draußen zu arbeiten hatte, schien das Schicksal den Sergeant King mit einer ganzen Glückssträhne aussöhnen zu wollen. Schon die elfte Vergleichskarte, die er in die Hand nahm, brachte den Treffer. Sergeant King hatte auf der Innenseite des Haltegriffs jenes Fahrzeugs, das von den Mördern der Sarah Conroy verwendet worden war, die Fingerspur vom linken Mittelfinger eines mehrfach vorbestraften Gangsters gefunden, der in den Polizeiakten unter dem Namen Nick Qualler registriert war.


  ***


  Es war eine Bar, nichts Besonderes von einer Bar. Die Bude öffnete um acht Uhr abends. Der Besitzer hieß McPherson, aber wie wir vom Lizenzbüro der Stadtpolizei erfahren hatten, hielt man ihn nur für einen vorgeschobenen Strohmann, weil er noch nicht vorbestraft war. Vermutlich hatte er seinen reinen Namen hergeben dürfen, damit in Wahrheit ganz andere Kreise in der Bar ihren Unterschlupf und ihr Hauptquartier finden konnten.


  Ich betrat die Bar als erster von uns. Links hinter der Eingangstür gab es eine Garderobe, an der ein mürrisches Mädchen von etwa dreißig Jahren unfreundlich meinen Mantel und meinen Hut in Empfang nahm. Geradeaus war eine Telefonzelle in die Wand eingebaut, rechts führten zwei Stufen abwärts zum eigentlichen Lokal. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und stieg die beiden Stufen hinunter. Vor mir lag ein etwa zwölf mal fünfzehn Yard großer Raum. Die Mitte nahm eine kleine Tanzfläche ein. Darüber gab es eine winzige Bühne, auf der eine Band saß, aus nur vier Mann bestehend, auch wenn sie dreimal soviel Instrumente herumstehen und -hängen hatten. An den Wänden reihten sich Nischen aneinander, die zur Tanzfläche hin gerade so weit geöffnet waren, daß ein erwachsener Mensch durch die Öffnung kommen konnte, wenn er nicht allzu dick war.


  Links von mir, hinter der Telefonzelle neben der Garderobe, gab es einen zweiten kleineren Raum mit einer langen hohen Bartheke, an der ungefähr ein Dutzend Hocker standen. Vier Mädchen mit tief ausgeschnittenen Abendkleidern langweilten sich mit den einzigen beiden Gästen herum, die bis jetzt an der Bar saßen.


  Ich war zufrieden über die Nischen und suchte mir eine, von der aus ich den Eingang des Lokals im Auge behalten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Ein Kellner wieselte neben mir her und schob mir eine Speise- und Getränkekarte hin. Bei der schummerigen Beleuchtung war es ein Kunststück, die Schrift auf den Karten zu entziffern.


  »Möchten Sie essen, Sir?« fragte der Kellner.


  »Keine schlechte Idee«, stimmte ich zu. »Ich wäre für ein ganz gewöhnliches, großes prächtiges Steak.«


  »Ein Steak, Sir, sehr wohl. Etwas zu trinken?«


  Ich beschloß, den Kampf mit dem FBI-Rechnungshof ausnahmsweise einmal auf mich zu nehmen — obgleich man diesen Kampf meistens verliert — und bestellte kühn einen doppelten Scotch. Ich war dienstlich hier, und ich hatte den gewöhnlichen Bargast zu spielen. Man würde doch diesen Rechnungsprüfern erklären können, hoffte ich, daß ein normaler Gast in einer Bar etwas verzehren muß.


  »Ich warte auf einen Freund«, sagte ich zu dem Kellner. »Führen Sie ihn bitte hierher, wenn er kommt. Sie können ihn leicht erkennen. Er sieht aus und benimmt sich wie der Riese Goliath.«


  »Ja, Sir«, sagte der Kellner, aber er machte ein so ungläubiges Gesicht, daß er anzunehmen schien, ich hätte einen Witz mit ihm machen wollen. Nun, wenn er Hywood zu Gesicht bekam, würde ihm der Goliath schon wieder einfallen.


  Das Steak war nicht übel, obgleich ich den Preis für zu hoch hielt. Der Scotch war nicht der beste, aber für den besten hätte ich mehr bezahlen müssen, als die Burschen in der Spesenabteilung je bewilligen würden.


  Hywood kam, als ich das Steak gerade vertilgt hatte. Der Captain gehört zum Einsatzstab der New Yorker Stadtpolizei und trägt in seinem Office gewöhnlich Uniform. Hywood gehört zu dem Stab jener wichtigen Leute, die fünfundzwanzigtausend Polizisten und Detektive regieren. An diesem Abend allerdings kam er in Zivil.


  Der Kellner sah ihn, als er mit meinem Eßgeschirr unterwegs war. Offenen Mundes blieb er mitten auf der noch leeren Tanzfläche stehen und starrte das Wundertier, an, das da die beiden Stufen am Eingang herabkam. Dann fiel der Groschen, der Kellner setzte sich in Bewegung, sprach Hywood an und zeigte auf die Nische, in der ich saß. Hywood bedankte sich und klopfte dem Kellner wohlwollend auf die Schulter. Der arme Kerl knickte ein, verzog schmerzlich das Gesicht und konnte nur mit Mühe das Geschirr von meiner Mahlzeit in Händen behalten.


  »Alte Barpflanze!« brüllte Hywood, während er sich in die Nische schob und mir gegenüber auf der halbrunden Sitzbank Platz nahm. »Tolle Kälte draußen, was? Das richtige Wetter, mal ordentlich von innen einzuheizen.«


  »Tag, Kumpel«, sagte ich. »Brüllen Sie nicht so, sonst fällt die Kapelle um. Wie geht’s, wie steht’s?« flüsterte ich hinterher.


  »Alles läuft seinen gewohnten Gang«, erwiderte Hywood in einer Lautstärke, die er für leise hielt. »Hier ist aber nicht viel los!«


  »Es wird schon werden«, meinte ich grinsend. »Ist ja noch früh am Abend.«


  »Ja, allerdings«, gab Hywood zu, während er seine Uhr dicht vor die Augen halten mußte, um bei der Prachtbeleuchtung der Nische die Zeiger erkennen zu können. »Was macht das gestörte Telefon?« wollte der Captain wissen.


  »Im Hause waren vier Störungen«, sagte ich. »Jetzt sind sie alle behoben. Die Telefongesellschaft hat zwei tüchtige Männer bei der Arbeit eingesetzt.«


  »Großartig«, röhrte Hywood begeistert. »Ich habe noch ein bißchen Zeit. Ich denke, ich werde etwas essen. Kellner!«


  Ich zuckte zusammen, der Trompeter bekam einen Schock, und es hätte nicht viel gefehlt, so wären die Nischenwände umgefallen von Hywoods Gebrüll. Aber dafür kam der Kellner in einem Tempo, das noch kein dienstbarer Geist jemals für mich an den Tag gelegt hatte.


  »Ein Steak«, verkündete Hywood. »So groß wie Texas, so dick wie ein Flugzeugreifen und so zart wie die Blüten im Frühling. Und einen Whisky, einen herrlichen Whisky für Männer, nicht so einen Fingerhut wie den da.«


  Er zeigte auf meinen, der immerhin ein doppelter war. Der Kellner schwor, daß er alles bestens erledigen werde, und trat eilig den Rückzug an.


  »Ich weiß nicht«, knurrte der Captain, »die Kellner sind heute auch nicht mehr so aufmerksam wie früher. Haben Sie gesehen, wie der Kerl bei jedem Wort, das ich sagte, mit dem Kopf zuckte? Öb er das öfter hat?«


  »Vielleicht haben Sie ein bißchen leise gesprochen, Captain«, gab ich zu bedenken. »Immerhin spielt die Kapelle, und bei dem Lärm der Musik…«


  »Da hätte er doch nur was zu sagen brauchen«, meinte Hywood. »Ich kann doch lauter reden!«


  Mir schauderte bei dem Gedanken, daß er es irgendwann tun könnte. Zum Glück wurde er bald mit seinem Steak beschäftigt, das wirklich größer ausgefallen war als meines.


  »Früher hätten sie so was als Boulette verkauft«, knurrte der Captain.


  Während er noch mit dem Essen beschäftigt war, kamen ein paar Männer herein, die ich nicht kannte. Dann erschien der G-man Steve Dillaggio. Bei der Rollenverteilung war ihm die Aufgabe zugefallen, einen bereits leicht angesäuselten Nachtschwärmer zu spielen, und Steve schien die Sache Spaß zu machen. Er versuchte, das Garderobenmädchen zu küssen, schob dem Kellner einen zusammengerollten Eindollarschein hinters Ohr und schwenkte sofort zur Bartheke ab, kaum daß er die vier Schönen dort entdeckt hatte.


  Kurz darauf kam Lieutenant Easton mit seinem Schatten herein. Ed Schulz benahm sich wie ein Tourist aus irgendeinem gottverlassenen Nest, wo er noch nie eine Bar zu Gesicht bekommen hatte. Als die beiden dicht an unserer Nische vorbeigingen, hörte ich, daß er sogar einen herrlichen breiten Südstaatenakzent sprach. Nach den beiden tauchte ein Mann auf, dessen Bild und Beschreibung ich mir eigens aus unserem Familienalbum hatte heraussuchen lassen: Black Dean, mit richtigem Namen Dean Henderson,- einer der fünf Männer, die von dem Gangstermakler Warton an John Morella vermittelt worden waren.


  »Es geht langsam los«, raunte ich Hywood zu.


  Der hatte genau wie ich den Eingang im Auge behalten und nickte. Er kaute seinen letzten Bissen Steak hinunter, spülte mit Whisky nach und stand auf.


  »Ich bin in fünf Minuten wieder da«, versprach er. »Will nur schnell kontrollieren, daß in meinem Laden auch alles richtig läuft…«


  ***


  Noch immer ist eine Fingerspur ein untrügliches Beweismittel. Roger King hätte kein Detektiv sein dürfen, wenn er nicht das Verlangen gehabt hätte, jenen Mann augenblicklich zu stellen, dessen Fingerspur er in dem Buick gefunden hatte. Aber King versuchte, sich an die Vorschriften zu halten, und die lautete, daß Verhaftungen prinzipiell nur von zwei Beamten ausgeführt werden sollen. Wenigstens zwei!


  King rief also noch vom Hauptquartier der Stadtpolizei aus die Mordabteilung an und fragte nach Lieutenant Easton.


  »Der Lieutenant ist unterwegs.«


  »Dann verbinden Sie mich mit seinem Wagen.«


  »Das geht leider nicht, weil er nicht in seinem Wagen sitzt.«


  »Verdammt noch mal«, fluchte King. Nun hatte er den ganzen Fall so weit gebracht, daß man zu einer Festnahme schreiten konnte, und jetzt war der Lieutenant nicht greifbar. »Ist Schulz wenigstens zu erreichen?«


  »Der steckt mit dem Lieutenant zusammen, wie üblich.«


  »Na, schön«, brummte King und gab es auf.


  Auf Quallers Karteikarte hatte ein ziemlich neuer Hinweis gestanden, wo Qualler wohnen sollte. King überlegte hin und her. Qualler war mehrfach vorbestraft. Aus dem fahrenden gestohlenen Buick heraus war Sarah Conroy erschossen worden. Auf der inneren Seite des Haltegriffs hatte er Quallers Fingerspur gefunden. Der Verdacht gegen Qualler war damit knüppeldick geworden, und bei einem Mordfall bedeutet das im allgemeinen, daß man schnellstens den Versuch unternimmt, den Verdächtigen festzusetzen.


  Ich werde mal nachsehen, ob Qualler überhaupt unter der Adresse zu erreichen ist, die auf der Körte stand, beschloß King. Das kann nicht schaden. Vielleicht stimmt die Adresse gar nicht, und dann habe ich uns schon die nächste Arbeit erspart, nämlich die nutzlose Fahrt zu seiner Festnahme unter einer falschen Anschrift.


  King machte sich auf den Weg. Die Kälte draußen war noch strenger geworden als am späten Nachmittag. Das wird eine Nacht geben! schoß es King durch den Kopf. Wasserrohrbrüche am laufenden Band, das ist mal sicher.


  Ein Glück, daß wenigstens die Autos heizbar sind. King fuhr langsam an dem auf Quallers Karteikarte angegebenen Haus vorbei. Es war ein gewöhnliches Mietshaus, und von außen gab es nichts Besonderes zu sehen. King hielt den Wagen unter einer Straßenlaterne an, stieg aus und schloß ihn ab. Er schob die Hände in die Manteltaschen und bummelte den Weg zurück.


  Ich gehe mal ’rein und sehe nach, ob es ein Bewohnerverzeichnis gibt, beschloß er, als er vor der Haustür stand. Zu seiner eigenen Überraschung fand er tatsächlich den Namen Nick Qualler für Apartment 508 auf der Tafel, die im Vorraum des Treppenhauses hing.


  Und nun machte King seinen entscheidenden Fehler. Er hatte sich weit genug vorgewagt und hätte das Haus jetzt wieder verlassen sollen. Allenfalls hätte er von seinem Wagen aus den Eingang beobachten können, bis ihm die Abteilung Verstärkung für Quallers Verhaftung geschickt hatte. Aber King hatte innerhalb der letzten zwei Stunden so unverschämt viel Jagdglück gehabt, daß er die Maßstäbe verlor. Er stieg die Treppen hinauf und schwenkte in den Flur der fünften Etage ein. An den Türen gab es Metallziffern mit den Nummern der einzelnen Apartments. Auf leisen Sohlen machte King einen Schritt bis dicht an die Tür mit der Nummer 508 heran, weil er nur einmal lauschen wollte.


  Und genau in diesem Augenblick machte Nick Qualler von drinnen die Tür auf, weil er zu dem Treffen in der Bar in der 47. Straße fahren wollte. Die plötzliche Begegnung kam für beide überraschend. Aber Qualler reagierte schneller. Bevor King dazu kam, seine Dienstwaffe unter Mantel und Jackett hervorzuholen, hatte Qualler schon einen kleinen 32er in der Hand.


  »Mach keine Dummheit«, warnte er leise und zeigte mit dem Kopf an sich vorbei ins Innere seiner Wohnung. »Los, Junge, ’rein mit dir!«


  Roger King blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten. Er trat über die Schwelle. Ein erneutes Kommando ließ ihn die Hände heben. Qualler blieb sechs Schritt von ihm entfernt stehen. Seine Augen blickten so wachsam wie die eines sich in Gefahr wähnenden Raubtieres.


  »Knöpf mit der linken Hand langsam deinen Mantel auf!« befahl er.


  King gehorchte.


  »Hol deine Kanone mit der linken Hand aus der Halfter! Wenn du dich zu schnell bewegst, drücke ich ab.«


  Quallers Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel darüber, daß er seine Ankündigung wahr machen würde. King fuhr sich mühsam mit der Linken in die Achselhöhle und zog den Revolver. »Laß ihn fallen«, sagte Qualler.


  King zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Da er mit der Linken hatte zugreifen müssen, hielt er den Kolben der Waffe verkehrt herum. Es wäre Selbstmord gewesen, unter diesen Umständen etwas zu riskieren. Er ließ den Revolver zu Boden fallen.


  »Geh zurück an die Wand.«


  Erst als King weit genug entfernt war, hob Qualler den Revolver auf. Danach ließ er sich in einen Sessel fallen. Die Mündung des 32er zeigte nach wie vor auf seinen Besucher.


  »Wer bist du?«


  »Ich heiße.King. Roger King.«


  »Nie gehört. Aber du bist ein Bulle. Habe ich recht?«


  »Kennen Sie mich?«


  »Ich brauche Bullen nicht zu kennen, um sie zu erkennen. So was rieche ich. Was willst du?«


  Er darf nicht ahnen, daß wir ihm wegen des Mordes an Sarah Conroy auf den Fersen sind, dachte King. Ich muß so tun, als wollten wir sein Alibi für eine unverdächtige Zeit prüfen. Dann wird er seinen kleinen Revolver einstecken, das Ganze für einen kleinen Spaß erklären und mir bereitwillig sein Alibi für eine Zeit ausbreiten, die für ihn unverfänglich ist. Aber welche Zeit ist es? Sarah Conroy wurde heute abend umgebracht. Ich probiere es mit heute früh.


  »Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen, Qualler«, sagte King.


  »Ich höre.«


  »Wo waren Sie heute früh? Zwischen neun und zehn?« fragte King aufs Geratewohl.


  Nick Qualler fuhr sich mit dem Finger über seine lange spitze Nase. Verdammt, dachte er. Sie sind mir auf den Fersen wegen der Geschichte mit diesem dämlichen Weibsstück, die zu dumm ist, einen Kerl aus einem Hotel so herauszubringen, daß man eine Chance hat, ihn zu treffen. Zwischen neun und zehn war ich bei der Conroy, um ihr die Sache mit Morella schmackhaft zu machen.


  »Lassen Sie mich mal überlegen«, sagte Qualler ruhig.


  Dabei dachte er: Ich brauche einen Vorsprung. Der Kerl da war allein, sonst hätte ich ja jemand im Flur sehen müssen. Ich brauche ein paar Stunden Vorsprung, damit ich die Sache mit den anderen besprechen kann.


  »Wer sagt mir, daß du wirklich ein Bulle bist?« fragte Qualler. »Kann ja sein, du willst mich 'aus irgendeinem verdammten Grund bloß ’reinlegen. Dreh dich um und leg die Hände gegen die Wand. In welcher Tasche steckt dein Ausweis?«


  King machte den zweiten Fehler, aber diesmal hatte er auch kaum eine andere Wahl. Nachdem er seine Waffe nicht mehr besaß, gab es eigentlich keinen Grund, warum sich Qualler den Ausweis selbst von ihm holen wollte. Aber daran dachte King in diesem Augenblick nicht. Gehorsam stützte er sich schräg gegen die Wand. Er hörte noch, wie Qualler von hinten herankam.


  Gleich darauf hörte er nichts mehr.


  ***


  »Wenn wir ausgehen wollen«, sagte Jeannie Hall, »dann muß ich noch mal rasch hinunter zum Hotelfriseur, damit er mir die Haare ein wenig richtet.«


  »Hm«, knurrte Morella, dachte einen Augenblick nach und nickte unvermittelt: »Na gut. Aber lassen Sie’s nicht zu lange dauern. Ich habe Hunger.«


  »Ich auch«, gestand das zierliche blonde Mädchen. Es nickte Morella zu und verließ das Apartment.


  In der' Hotelhalle ließ Jeannie Hall sich am Empfang einen Dollar Kleingeld wechseln und verschwand damit in einer Telefonzelle. Sie wählte eine Nummer, die sie auswendig gelernt hatte. Nach dem dritten Rufzeichen sagte eine unpersönliche Frauenstimme: »Steuerfahndung. Ja, bitte?«


  »Verbinden Sie mich mit Mister Long.«


  »Wer spricht denn da?«


  »Jeannie Hall aus Los Angeles.«


  »Augenblick, bitte.«


  Jeannie Hall drehte sich um und sah durch die Glastür hinaus in die Hotelhalle. Es gab keinen Grund, warum Morella jetzt hätte in der Halle auftauchen sollen, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Mit einer intuitiven Bewegung preßte sie ihre Tasche mit ihrer kleinen Schußwaffe gegen ihren Leib.


  »Miß Hall?« Die Männerstimme im Hörer klang freundlich und energisch zugleich. »Sie sind uns schon von Los Angeles aus angekündigt worden. Sie haben also die Aufmerksamkeit dieses Mannes erregen können?«


  »Er scheint auf mich zu fliegen«, erwiderte Jeannie Hall. »Und das Minifongerät in meinem Schmuckkästchen ist ja ein wahres Wunderwerk. Ich glaube, wir haben bereits, was wir suchen.«


  »Berichten Sie, bitte.« , »Er ließ sich von einer Spedition einen Koffer bringen, der dort die ganzen vierzehn Jahre über untergestellt war. Seinerzeit, als er ihn aufgab, hat er für zwanzig Jahre im voraus die Lagergebühren bezahlt.«


  »Oh, das spricht allerdings dafür, daß es der Koffer mit den Steuern sein könnte, deren Hinterziehung er so hartnäckig leugnete. Wo befindet sich dieser Koffer im Augenblick?«


  »Er hat ihn dem Hotel zur Aufbewahrung übergeben. Im Hotelsafe also.«


  »Ich besorge mir umgehend einen Beschlagnahmebefehl. Das wird höchstens eine halbe Stunde dauern. Dann brauche ich zwei Polizisten — also, in etwa einer Stunde kann ich im Hotel sein. Bringen Sie sich unverzüglich in Sicherheit, Miß Hall! Sie haben genug riskiert.«


  »Als Inspektorin in der Steuerfahndung muß ich das ja wohl. Er will mit mir ausgehen. Sobald wir in der Halle sind, werde ich ein dringendes Bedürfnis vorschützen und mich durch den hinteren Ausgang neben den Toiletten absetzen. Können Sie dafür sorgen, daß ein Wagen am hinteren Ausgang steht? Ungefähr in zwanzig Minuten?«


  »Das ist kein Problem. Welches Hotel war es doch gleich?«


  »Das ›New American‹ in der 86. Straße Ost.«


  »Der Wagen steht in fünfzehn Minuten am Personalausgang des Hotels. Der Fahrer wird Sie nach dem großen Koffer fragen. Wollen wir das als Kennwort vereinbaren, damit Sie wissen, daß es wirklich unser Mann ist?«


  »Ja, gern. Also, ich verlasse mich darauf.«


  »Ja, natürlich. Wenn in Morellas Koffer wirklich die sechshunderttausend Dollar sind, Miß Hall, dann kann ich Ihnen jetzt schon sagen, daß Sie uns einen sehr großen Dienst erwiesen haben. Es wird nicht ohne Auswirkungen für Ihre Stellung bei uns sein.«


  Jeannie Hall lachte.


  »Das hört man gern, Mister Long. Ich bin ein Mädchen mit Ehrgeiz. Sehen wir uns heute abend? Ich möchte doch wissen, ob es der richtige Koffer war.«


  »Diese Neugierde ist verständlich. Gut. Der Fahrer wird Sie in mein Büro bringen, wo Sie mich erwarten können, sobald ich den Koffer beschlagnahmt habe.«


  »Fein. Also dann: So long!«


  »Bis nachher, Miß Hall. Ich freue mich darauf, eine so tüchtige Mitarbeiterin persönlich kennenlernen zu können.«


  »Danke«, sagte Jeannie Hall und legte auf.


  Sie begab sich ins Zwischengeschoß, wo neben einigen Läden auch der bis zehn Uhr abends tätige Hotelfriseur seine Wirkungsstätte besaß, und ließ sich rasch ein paar Strähnen ihres Haares anders legen, damit Morella eine Veränderung an ihrer Frisur erkennen konnte. Zufrieden fuhr sie mit dem Lift wieder hinauf.


  Als sie eintrat, saß Morella auf der Couch. Er hatte wieder einmal ein Whiskyglas in der Hand. Er stand auf und ging an ihr vorbei zur Tür, um sie von innen abzuschließen. Jeannie Hall stutzte.


  »Was ist?« fragte sie. »Wollten wir nicht ausgehen?«


  Morella riß ihr mit einer brutalen Bewegung das Täschchen aus der Hand, kippte den Inhalt auf den Tisch und griff gierig nach der kleinen, mit Perlmutt ausgelegten Waffe.


  »Sieh mal an«, knurrte er. »Also doch!«


  »Was doch?« fragte Jeannie Hall und gab sich Mühe, ein verständnisloses. Gesicht zu machen. »Haben Sie Angst vor diesem Spielzeug?«


  »Ich habe vor gar nichts Angst, Puppe. Komm mal mit!«


  Er riß sie unsanft hinter sich her in das angrenzende Zimmer hinein. Auf dem Fußboden lag ihr zerfetztes Schmuckkästchen. Die Rollen und Spulen des Minifongerätes, das im doppelten Boden eingebaut war, konnte man deutlich sehen.


  »Du verdammtes Dreckstück!« knurrte Morella und stieß sie aufs Bett. »Hat dich Dick Stew bezahlt, der lausige Hund? Los, mach deinen kleinen Schnabel auf, bevor ich mich vergesse!«


  »Ich habe keine Ahnung, wer Dick Stew ist«, sagte Jeannie Hall und überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Auf keinen Fall durfte sie in Morella einen Gedanken an den Koffer aufkeimen lassen, damit er ihn nicht wieder spurlos verschwinden lassen konnte. »Ich arbeite für das FBI«, sagte sie tapfer.


  Morella starrte sie verdattert an. Dann ließ er sich auf einen Sessel fallen und lachte plötzlich.


  »Die kleine Kröte arbeitet für das FBI!« brüllte er erheitert. »Hat die Welt schon so etwas gehört! Die nehmen jetzt schon kleine Mädchen beim FBI! Kindchen, jetzt geht mir ein Licht auf! Also deshalb tauchten die beiden G-men bei mir auf! Sie wollten nachprüfen, ob du noch hübsch bei Gesundheit bist. Ob ich dir nicht schon auf die Schliche gekommen bin!«


  »So ist es«, sagte Jeannie Hall.


  Sie waren beide von der Wahrheit nicht allzuweit entfernt. Wir hatten in direktem Auftrag aus Washington Morellas Aufmerksamkeit erregen müssen, damit er weniger Gedanken auf seine Begleitung verschwenden konnte, denn die Steuerfahndung wollte ihre Agentin so abgedeckt wie möglich wissen. Das konnte Morella zu diesem Zeitpunkt freilich nicht ahnen.


  »Beim Friseur warst du, das sieht man«, sagte er. »Und die Spulen sind noch da. Also kannst du noch nicht viel Unheil für mich angerichtet haben. Hm. Hahaha. Du hältst dich wohl für ganz gescheit, was? Du wirst dich wundern, mein Täubchen. Die Rollen da werde ich vernichten, sobald ich Zeit dazu habe. Damit wäre ein bißchen Beweismaterial aus der Welt geschafft. In der Zwischenzeit wirst du immer hübsch bei mir bleiben, denn du gefällst mir. Und heute nacht wirst du Schnaps saufen, bis er dir rückwärts wieder zum Hals herausläuft. Oder mir fällt wieder ein, daß du ein verdammter Spitzel bist. Was ist dir lieber?«


  »Der Schnaps«, sagte Jeannie Hall in entwaffnender Ehrlichkeit.


  »Schön«, grinste Morella. »Natürlich könnte ich meinen Kopf anstrengen und einen Plan ausdenken, wie ich dich spurlos von dieser Welt verschwinden lassen kann. Mir würde schon etwas einfallen. Aber ich habe eine bessere Idee. In den nächsten Tagen und Wochen und Monaten werden immer zwei kräftige Männer in deiner Nähe sein. Und sobald du den Mund aufmachst, wirst du Schnaps kriegen. Mal sehen, wie lang ein hübsches Mädchen dabei ein hübsches Mädchen bleibt.«


  Jeannie Hall schauderte unwillkürlich. Morella stemmte sich aus seinem Sessel in die Höhe.


  »Du brauchst dich nicht umzuziehen«, sagte er. »Du kommst so mit, wie du bist.«


  »Ich werde doch wenigstens meinen Mantel anziehen dürfen.«


  »Doch, ja, Puppe, das darist du. Ich bin ja überhaupt ein großzügiger Mensch. Jeder andere hätte dich nach dieser Entdeckung erst einmal windelweich geprügelt. Ich habe feinere Methoden. Weil ich schon immer ein großzügiger Mensch war und nicht so ein kleiner dummer Stinker. Und jetzt komm! Es gibt Leute, die es gar nicht erwarten können, mich zu sehen!«


  Jeannie Hall schlüpfte in ihren Pelzmantel. Morella warf sich achtlos seinen Mantel über den Arm und stopfte das Schmuckkästchen in die innere Tasche. Bevor er die Tür auf schloß, holte er ein Messer aus der Hosentasche und zeigte Jeannie die scharf geschliffene zweischneidige Klinge.


  »Wenn du unterwegs auf dumme Gedanken kommen solltest«, knurrte er leise, »dann merk dir eins: So viel Zeit bleibt mir immer, daß ich aus deiner hübschen Larve ein Narbengesicht machen kann. Kapiert?«


  Jeannie Hall sah entsetzt auf die Klinge.


  »Kapiert?« wiederholte Morella und setzte ihr die Spitze des -Messers dicht unter das linke Auge.


  »Ja«, sagte Jeannie Hall.


  »Na, also«, brummte Morella und schloß die Tür auf.


  ***


  In der Fahrbereitschaft des FBI-Distrikts New York sah sich der ergraute G-man Ben Harper ratlos um. Selten war es in seinen Dienstjahren vorgekommen, daß buchstäblich alle Einsatzwagen unterwegs waren. In den letzten Minuten hatte er nicht weniger als vierundvierzig Wagen auf tanken lassen und kleinen Einsatzgruppen übergeben. Fast alle G-men, die es in New York gab, nahmen an diesem Einsatz teil.


  Manche der Männer waren seit vierzig Stunden pausenlos auf den Beinen. Aber jetzt spürten sie keine Müdigkeit. Sie sahen nur die Aufgabe vor sich, den Gangstern das Handwerk zu legen.


  Von den vierundvierzig Wagen waren sechzehn besondere Fahrzeuge, die niemand für einen FBI-Wagen gehalten hätte.


  Mit Zustimmung der entsprechenden Firmenleitungen liefen für das FBI richtige Limonadenlieferwagen, zwei Fahrzeuge aus einer stadtbekannten Wäscherei, ein Ausstellungswagen eines großen Buchklubs, dessen Fenster mit Hunderten von Büchern dekoriert waren. Im Innern verbargen sich zwölf G-men mit Tommy Guns.


  Während Harper noch kopfschüttelnd in der leeren Halle stand, hatten die Kollegen alle Hände voll zu tun.


  Sie mußten nicht nur die vierundvierzig Wagen vernünftig über New York verteilen und mit Anweisungen für die zu fahrende Strecke ausstatten, sondern sie hatten auch den ständigen Kontakt mit allen Fahrzeugen zu gewährleisten.


  Nicht anders war es zu dieser Zeit im Hauptquartier der Stadtpolizei. Allerdings waren hier die Einrichtungen für einen riesigen Funksprechverkehr weitaus besser als in der FBI-Leitstelle.


  Die Stadt New York hat allein über tausend reguläre Streifenwagen, von den vielen anderen Dienstfahrzeugen für besondere Aufgaben ganz zu schweigen.


  Genau um zwölf Uhr mittags verbreitete die zentrale Funkleitstelle der City Police auf Ersuchen des FBI folgenden Rundspruch an alle Streifenwagen, Reviere und alle Beamten der Motorrad-Divison:


  »An alle! An alle! City Police Headquarter an alle! Im Zusammenhang mit dem Fall Morella ersucht das FBI um Großfahndung in New York. Gesucht wird ein Mercury, Baujahr 1966, amtliches Kennzeichen vier-L-drei-vier-fünf-sechs. Wiederholung des Kennzeichens: vier-L-drei-vier-fünf-sechs. Farbe des Wagens schwarz. Das Fahrzeug gehört dem Gangsterboß Dick Stew. Insassen des Fahrzeuges sind vermutlich mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Weisung 516 an alle: Beim Sichten des Fahrzeugs ist unter Kennwort ›Jerry‹ sofort das Hauptquartier zu verständigen. Niemand hat sich dem Fahrzeug zu nähern oder gar Versuche zu unternehmen, den Wagen zu stoppen.


  Weisung 517 an alle Two-Way-Radio-Cars: Beim Sichten des Wagens Sicherheitsabstand herstellen und vorsichtige Verfolgung aufnehmen. Im übrigen Weisung 516.


  Weisung 518 an alle Patrolmen: Beim Sichten des Fahrzeuges unauffällig die Richtung feststellen und umgehend Hauptquartier verständigen. Im übrigen Weisung 516.


  Weisung 519 an alle Motorradstreifen der Verkehrsabteilung: Beim Sichten des Fahrzeugs Verfolgung nur aufnehmen, wenn kein Wenden erforderlich. Im übrigen Weisung 516.


  Weisung 520 an alle: Fahndung nach dem gesuchten Fahrzeug gilt als vorrangig Stufe eins. Wiederholung: vorrangig Stufe,eins. Kennwort ›Jerry‹. Ende. Kennwort ›Jerry‹.«


  927 Streifenwagen erhielten diesen Rundspruch. Dazu kamen innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten ungefähr viertausend Patrolmen zu Fuß und dreiundneunzig mit schweren Motorrädern ausgerüstete Beamte der Verkehrsabteilung.


  Ein immer dichter werdendes Netz wurde über New York geworfen. Ein Netz, mit dem skrupellose Gangster gefangen werden sollten.


  Elf Minuten nach neun Uhr abends betrat ein einsamer Spaziergänger einen dunklen Hausflur und klopfte ein leises Signal gegen eine Tür zu ebener Erde. Die Tür wurde geöffnet, und der Mann huschte hinein.


  Es war nur ein kleines Zimmer. Auf dem Bett lag ein Walkie-Talkie, ein tragbares Sprechfunkgerät.


  »Qualler ‘ hat Besuch bekommen«, sagte der Spaziergänger. »Einen einzelnen Mann. Ich konnte ihn nicht erkennen. Aber ich habe mir das Auto angesehen, das er ein paar Häuser weiter abgestellt hat, und was meinst du, was es für ein Wagen ist?«


  »Keine Ahnung. Nun sag schon.«


  »Ein Polizeiwagen. Mit Rotlicht. Dieses Kennzeichen.«


  Er übergab eine kleine Karte, auf die er ein Autokennzeichen notiert hatte.


  »Verdammt«, sagte der Mann, der auf dem Bett saß, und er griff nach dem Sprechfunkgerät. »Achtung!« sagte er. »Hier spricht G-man Jimmy Stone. Ich rufe die Leitstelle. Bitte melden!«


  »FBI-Leitstelle. Was gibt es, Jimmy?«


  »Qualler hat Besuch von einem Mann bekommen, der anscheinend mit einem Polizeiwagen gekommen ist. Ich gebe das Kennzeichen des Fahrzeugs…«


  »Okay. Wir prüfen die Sache.«


  »Gut. Das war’s. Ende.«


  Der Besucher stand auf. Er hieß Tony Angelo und war G-man wie Jimmy Stone.


  »Also«, sagte er, »ich gehe wieder ’raus. Hoffentlich vergessen die meine Ablösung nicht. Bei der Kälte holt man sich ja den Tod.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Jimmy Stone und ließ den Kollegen hinaus, um hinter ihm das kleine Zimmer wieder abzuschließen.


  In der FBI-Funkleitstelle herrschte zur selben Sekunde Hochbetrieb, wie immer, wenn ein Großeinsatz alle verfügbaren Kräfte nötig machte. Dennoch wurde unverzüglich die Kraftfahrbereitschaft der Stadtpolizei angerufen. Man gab die Autonummer durch und fragte an, ob das Fahrzeug zum Fuhrpark der Stadtpolizi gehörte.


  »Stimmt«, kam wenig später die Antwort. »Der Wagen ist der Vierten Mordkommission der Mordabteilung Ost zugeteilt.«


  »Danke.«


  Fünf Minuten später wurde Mr. High informiert.


  »Da stimmt doch etwas nicht«, sagte der New Yorker Distriktchef. »Easton weiß Bescheid, daß er wegen Qualler stillhalten muß. Und er würde uns nicht ins Handwerk pfuschen, so ein Mann ist Easton nicht. Irgend etwas stimmt da nicht. Lassen Sie Phil verständigen. Er soll sich sofort mit Easton ins Benehmen setzen.«


  »Ja, Sir.«


  Über Sprechfunk ging eine entsprechende Meldung hinaus. Phil erhielt sie in der 46. Straße. Dort stand ein geschlossener Lastwagen, der an den Seitenflächen die große Reklameaufschrift eines Möbelgeschäftes trug. Im Innern des Lastwagens freilich war von Möbeln nicht viel zu sehen. Außer einigen Klappstühlen. Ansonsten wimmelte es von funktechnischem Gerät. Tom Lieven hatte hier sein fahrbares Kommandozentrum eingerichtet. Die vier hinter der Bar ausgehängten Richtmikrofone waren mit kleinen Sendern verbunden, die auf verschiedenen Frequenzen ausstrahlten. Im Lastwagen befanden sich die dazugehörigen Empfänger, Verstärker und angeschlossene Tonbandgeräte. Von der Konferenz der führenden Verbrecher der Cosa Nostra sollte kein Sterbenswörtchen verlorengehen. Wenn man die Tonbänder auch nicht vor Gericht verwenden konnte, so würden sie doch wertvolle Hinweise für die Ermittlungen und die Sicherstellung von gerichtsfähigem. Beweismaterial erleichtern.


  »Ich muß ’raus«, sagte Phil, nachdem er die Mitteilung aus der Funkleitstelle empfangen hatte. »Ich muß Easton eine dringende Nachricht überbringen.«


  Er klopfte gegen die Rückwand des Führerhauses. Ein Stück der Sitzbank wurde beiseite gezogen, und Phil konnte in die Fahrerkabine klettern. Wenige Minuten später betrat er die Bar in der 47. Straße.


  Er sah sich auf der Tanzfläche um. Inzwischen hatte sich das Lokal ziemlich gefüllt. Bemerkenswerterweise gab es nur ganze drei Pärchen, während fast vierzig Männer herumsaßen.


  Phil entdeckte Easton und Schulz und spielte den Überraschten.


  »Hallo!« sagte er. »Das ist aber ein Zufall!«


  Er setzte sich zu ihnen. Nachdem er etwas bestellt hatte, sagte er: »Ich weiß einen neuen Witz. Aber den kann man nur leise erzählen! Hört mal zu!«


  Die beiden beugten sich vor.


  »Zu Ihrer Kommission gehört eine rote Mercury-Limousine«, fuhr Phil leise fort. »Wer fuhr die heute, Easton?«


  Der Lieutenant runzelte die Stirn und sah seinen Stellvertreter fragend an.


  »Der Neue«, erwiderte Ed Schulz leise. »Warum?«


  »Der Wagen steht in der Nähe von Quallers Wohnung. Ein Mann stieg aus und ging zu Qualler. Was, zum Teufel, soll das bedeuten, Easton?«


  »Ich habe keine Ahnung«, bekannte der Lieutenant. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Wenn unsere Beobachtungsgruppe das meldet, ist es sicher.«


  »Verdammt«, brummte Easton. »Hältst du es für möglich, Ed, daß der Neue diesen Qualler warnen will? Daß er mit Gangstern gemeinsame Sache macht? Ist das möglich, Ed?«


  »Möglich ist vieles«, meinte Ed Schulz diplomatisch. »Aber ich glaube es nicht. Er wird irgendeinen anderen Grund gehabt haben. Aber wir können uns doch jetzt nicht darum kümmern!«


  »Weiß dieser Mann, daß das FBI Qualler beobachten läßt? Daß wir ihn vorläufig auf Eis gelegt haben?«


  Easton zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, Decker. Vor den eigenen Mitarbeitern nimmt man doch kein Blatt vor den Mund. Es kann sein, daß er es irgendwie mitbekommen hat, es kann auch sein, daß er es nicht weiß.«


  »Wenn er in der Lage ist, Qualler zu warnen, und wenn er es tatsächlich tut, kann die ganze Sache heute nacht noch auffliegen, bevor wir zum Zuge gekommen sind. Und dafür haben wir wochenlang unsere Beobachtungsteams eingesetzt!«


  »Ich kann doch nichts dafür, Decker«, sagte Easton unglücklich.


  »Sieht nicht so aus«, zischte Ed Schulz. »Qualler ist gerade zur Tür hereingekommen.«


  Phil hob unmerklich den Kopf.


  »Und Morella mit dem Mädchen auch«, ergänzte er. »Die Kleine hat wirklich Mut. Jetzt kommt Black Dean auf die beiden zu. Sie unterhalten sich. Merkwürdig. Black Dean schiebt mit der Kleinen ab an die Bar. Morella verschwindet durch eine Tür neben der Bar. Das gefällt mir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn er keinen Verdacht geschöpft hätte, könnte er die Kleine doch allein an der Bar warten lassen. Das sieht mir sehr danach aus, als ob Black Dean das Mädchen bewachen soll.«


  »Vielleicht hat Morella bloß Angst, es könnte sie jemand ausspannen, während er seine Geschäfte macht.«


  »Möglich. Trotzdem sollten wir nachher, wenn es zum Losschlagen kommt, sofort das Mädchen abdecken. Die Steuerfahndung würde es uns sehr übelnehmen, wenn wir eine ihrer tüchtigsten Agentinnen ohne unseren Schutz ließen.«


  »Was denn?« staunte Ed Schulz. »Die niedliche Blonde ist von der Steuerfahndung?«


  »Ja, das ist sie. Wir mußten laut Anweisung aus Washington Morellas Aufmerksamkeit erregen, damit er sich mit uns beschäftigt und weniger genau seine engste Umgebung beachtet.«


  »Steuerfahndung!« wiederholte Ed Schulz kopfschüttelnd. »So ein hübsches Mädchen! Mit dieser Welt geht es immer mehr bergab.«


  »Übernehmen Sie ihren Schutz, wenn es nachher soweit ist, Ed?« fragte Phil.


  Der Hüne strahlte.


  »Aber gern! Trotz ihres Berufs! Ich werde sie schon unter meine Fittiche nehmen.«


  »Gut«, sagte Phil. »Dann verschwinde ich jetzt wieder. Wenn Morella im Hinterzimmer ist, dürfte es hoch hergehen. Ich will sehen, was unsere Richtmikrofone aufschnappen. Und nicht vergessen: Der Befehl zum Losschlagen kommt von uns! Erst müssen die mit ihrer Konferenz fertig sein. Erst müssen sie Morella die Lage ihrer Geschäfte auseinandergesetzt haben, bevor wir zuschlagen. Nach ihrer Verhaftung schweigen die Kerle.«


  »Hoffentlich reden sie vorher«, sagte Easton. .


  ***


  Zuerst sah es nicht so aus. Zwei der Richtmikrofone waren auf die richtigen Fenster angesetzt und übermittelten jedes Wort. In der ersten Stunde schien es keinesfalls so, als ob Morella die Führung der Organisation wieder an sich reißen könnte. Dick Stew hielt die Fäden fest in der Hand. Eine Weile verhandelten sie über einen Abfindungsantrag, den sie Morella schließlich bewilligen wollten.


  Dann griff Morella plötzlich an.


  »Du mußt mich doch für einen rettungslosen Vollidioten halten, Dick«, sagte er wütend. »Glaubst du, ich hätte keine Druckmittel in der Hand?«


  »Welche denn?« fragte Stew spöttisch.


  »Sarah Conroy«, sagte Morella klar und deutlich.


  Im Zimmer wurde es totenstill.


  »Sarah Conroy«, wiederholte Morella. »Die mich aus dem Hotel locken sollte, damit mich deine dämlichen Kreaturen auf der Straße abknallen könnten wie einen tollen Hund. Aber sie sind ja zu dämlich dazu. Meine Fresse, mit was für Stümpern hast du dich denn umgeben, Dick?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Nein? Dann frag mal Qualler. Ja, diese spitznasige Type da. Qualler — so heißt er doch, nicht wahr? Ich habe sein Gesicht gesehen, als er die Tommy Gun aus dem Buick herausstreckte. Und was, glaubst du, wird passieren, wenn ich der Polizei sage, wen ich gesehen habe? Glaubst du, Qualler geht für dich nach Sing-Sing? No, alter Freund, das tut er nicht. Er wird auspacken, daß du ihn zu diesem Doppelmord beauftragt hast. Denn ein Doppelmord sollte es doch werden. So, jetzt wißt ihr Bescheid. Dick hat mich vor vierzehn Jahren in die Pfanne gehauen, damit er der Boß werden konnte. Jetzt haue ich ihn in die Pfanne, wenn ich nicht wieder Boß werde. Wenn sie aber Dick hoppnehmen, packt er aus und ihr seid auch dran. Ihr habt also nur eine Wahl: aufzufliegen — oder Dick dahin zu jagen, wo er seinerzeit hergekommen ist. Aus der Gosse nämlich. Ich könnte dich abservieren lassen, Dick. Aber ich bin großzügig. Von mir aus kannst du in der Bowery allmählich verrotten und eines Tages als saufender Bettler verrecken. Denn hier regiere ich, genau wie in alten Zeiten.«


  Damit hatte Morella das Gesetz des Handelns an sich gerissen. Seine Logik leuchtete den anderen ein. Ließ er Qualler auffliegen, flog Dick Stew mit und mit ihm die Organisation. Andererseits verkündete Morella großspurig, daß er Qualler den Anschlag auf sein Leben verzeihe, wenn er in Zukunft loyal zu ihm hielte. Das warf Qualler um, und er ergriff Morellas Partei. Wie so oft in der Unterwelt zeigte sich auch bei dieser Gelegenheit wieder einmal, daß es unter Gangstern keine Hemmungen gab, wenn es galt, den eigenen Vorteil zu ergreifen.


  Eine Weile kämpfte Stew noch um seinen Posten. Bis es Morella offenbar plötzlich zuviel wurde. Die Richtmikrofone strahlten seine Worte aus — daß er dabei eine Schußwaffe in der Hand hielt, ergab sich aus seinem Reden.


  »Du haust jetzt auf der Stelle ab, Dick. Auf der Stelle. Oder ich pumpe dich voll Blei. Mit meiner Geduld ist es vorbei. Und laß dir eines gesagt sein: Wenn du glaubst, du könntest irgendwo das Maul aufreißen, dann stelle ich der Polizei ein halbes Dutzend Zeugen zur Verfügung, die beschwören werden, daß sie doch gesehen haben, wie du mit der Tommy Gun Sarah Conroy umgebracht hast. Dann kannst du für den Rest deiner Tage in Sing-Sing schmoren. Du weißt jetzt Bescheid, Bruder. Von dir nimmt in New York kein Hund mehr eine Brotkrume, und niemand wird wagen, dir einen vernünftigen Job zu geben. Und trotzdem kannst du nichts gegen uns machen, weil du dich sonst selbst erledigst. — Qualler!«


  »Ja, Chef?«


  »Schmeiß die Ratte an die frische Luft.«


  Dick Stew kam kreidebleich in die Bar zurück, setzte sich an die Theke und ließ sich hochprozentigen Jamaica-Rum geben. Als er ein paar gekippt hatte, ging er hinaus. Er wandte sich dem Parkplatz zu, der zu der Bar gehörte.


  Plötzlich tauchten wie aus dem Erdboden zwei Männer auf.


  Stew fuhr herum. Er geriet in Panik, denn er glaubte, Morella hätte ihm entgegen seiner Ankündigung doch zwei Killer nachgeschickt. Schon wollte er nach seiner Waffe greifen, da sagte einer der beiden Männer halblaut, aber klar und deutlich in die nächtliche Stille hinein: »FBI! Dick Stew, Sie sind verhaftet. Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«


  Bevor Stew richtig begriff, was ihm geschah, hatte er bereits Handschellen an den Handgelenken.


  ***


  Morgens um halb sechs verkündete McPherson, der vorgeschobene Barbesitzer, daß jetzt Feierabend sei. Das Lokal wolle schließen.


  »Was jetzt?« grunzte Hywood. »Das Zeichen zum Losschlagen ist von euren Funkfritzen immer noch nicht gekommen.«


  »Das kann nur bedeuten, daß die Mikrofone hochinteressante Dinge ausplaudern, Hywood«, gab ich leise zurück. »Wir müssen sehen, daß wir den Betrieb hier so lange hinzögern wie irgend möglich.«


  »Ich werde mal eine Solonummer aufs Parkett legen«, verkündete der Captain und stand auf. »Wieso Feierabend?« brüllte er mit der mächtigsten Lautstärke, die ich je von ihm gehört hatte. Mir klangen die Ohren nach, als er längst nichts mehr sagte — oder besser: schrie.


  »Sir«, rief der Kellner aus sicherer Entfernung, »wir schließen um fünf Uhr! Und jetzt ist es schon halb sechs!«


  »Ich habe Durst! Bring mir was zu trinken, Freund! Und meinem Blutsbruder auch! Oder ich schraube euch hier den Laden auseinander.«


  Unerwarteterweise mischte sich jetzt Black Dean ein. Vermutlich fürchtete er, Hywoods Gebrüll könnte die Polizei auf den Plan rufen, und das würde Morella wohl nicht angenehm sein. Also beschloß er, dem Wirt Rückendeckung zu geben und den Schreihals an die Luft zu setzen.


  »Spiel dich nicht auf, Kleiner«, sagte er von der Bartheke her. »So stark bist du nicht. Du hast gehört, daß der Wirt Feierabend geboten hat. Also richte dich danach, zahl deine Rechnung und geh schön zu Mutti.«


  Hywood legte die Hand über die Augen, als müßte er in die Ferne schauen, beugte sich tief vor und sah unter den nächsten Stuhl.


  »Wo steckt die kleine Ratte, die da eben gepfiffen hat?« brüllte er.


  Längst hatten sich alle Leute aus seiner Umgebung entfernt. Dafür rutschte Black Dean von seinem Hocker und flüsterte mit einem finster dreinblickenden Kerl neben ihm. Der nickte und ließ das blonde Mädchen, das mit Morella gekommen war, von diesem Augenblick an nicht mehr aus den Augen.


  Black Dean aber ging langsam auf Hywood zu.


  »Du gehst jetzt«, sagte er ruhig. Hywood legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Dann hob er seine ungeheuer breiten Hände und sah sie sich genauer an. Schließlich schüttelte er mitleidig den Kopf.


  »Dich könnte ich mit einer Hand verhungern lassen«, sagte er. Und drei Lautsprecher hätten zusammen nicht lauter brüllen können.


  »Versuch’s doch mal«, sagte Black Dean und kam noch einen Schritt näher.


  Der Gangster zog einen Revolver. Aus einer Nische kam der erschrockene Schrei eines weiblichen Wesens. Hywood schien nachzudenken. Black Dean konnte es sich nicht leisten, wirklich zu schießen. Ein Schuß hätte die Polizei herbeigerufen, und das konnten die hohen Herren im Hinterzimmer nun garantiert nicht gebrauchen. Also konnte Black Dean nur bluffen.


  Hywood mußte zu derselben Folgerung gekommen sein.


  »Mit einer Kanone«, sagte er verächtlich. »So was Unfaires!«


  Er marschierte in Richtung auf den Ausgang. Dabei kam er an Black Dean vorbei. Und als er in der richtigen Entfernung war, schnellte er sich plötzlich herum und packte das rechte Handgelenk des Gangsters. Mühelos hob er mit einer Hand den Gangster hoch. Am ausgestreckten Arm zappelte Black Dean, verzog das Gesicht und stöhnte plötzlich: »Loslassen!«


  Hywood hatte ungeheure Kraft in seinen Händen. Ich wußte nur zu gut, daß es mir an Deans Stelle nicht anders ergangen wäre. Auch ich hätte den Revolver fallen gelassen. Als die Waffe auf die Tanzfläche polterte, stieß Hywood sie mit dem Fuß in meine Richtung, dann schlenkerte er Black Dean von sich.


  Der Gangster schlitterte über die Tanzfläche wie über eine Eisbahn und dröhnte gegen einen Ecktisch.


  »Was ist los?« röhrte Hywood. »Kriege ich nun was zu trinken oder nicht?« Er brauchte seine Solonummer nicht weiterzuspielen. In der Eingangstür erschien mein Freund und Kampfgefährte Phil Decker. Auf der obersten Stufe blieb er stehen und nahm sich mit der linken Hand den Hut ab.


  Mit einem Satz war ich aus der Nische heraus. Im selben Bruchteil einer Sekunde geschahen eine-Menge Dinge gleichzeitig.


  Lieutenant Easton, der jetzt am nächsten zu Black Dean saß, sprang vor und hakte ein Handschellenpaar ein, ohne sich mit überflüssigen Reden aufzuhalten. Ed Schulz fegte wie ein Blitz über die Tanzfläche und stieß dem völlig verdatterten Mann neben Jeannie Hall die Mündung seines Dienstrevolvers in den Rücken, wobei er genießerisch erklärte: »Der Dame gefällt deine Gesellschaft nicht, Burlester. Und wenn du jetzt eine Prügelei haben willst, dann wackle nur mit deinem Blumenkohlohr. Eine Sekunde später wirst du heulen wie ein getretener Hund. Ich bin nämlich Ed Schulz, und ich war noch ein kleiner Patrolman, als ich dir das erste Mal das Fell versohlen und dir Handschellen anlegen mußte. Okay, Bruder?«


  Im selben Augenblick zogen an verschiedenen Stellen des Lokals Männer Schußwaffen hervor und erklärten, daß sie G-men oder Detektive der Stadtpolizei seien. In eben demselben Augenblick stand ich auch schon vor McPherson und schlug ihm die Hand von dem verborgenen Klingelknopf zurück, auf den er hatte drücken wollen.


  »Nicht doch«, sagte ich. »Die Gents im Hinterzimmer wollen doch auch mal eine freudige Überraschung erleben.«


  Ich sah mich um. Phil und Hywood und ein paar andere Kollegen drängten schon heran. Ich stieß die Tür neben der Bartheke auf, geriet in einen kurzen Flur und hörte am dumpfen Stimmengewirr, wohin ich mich zu wenden hatte.


  »Phil, Steve und George!« sagte ich halblaut. »Ihr geht nach links. Hywood, ich und die übrigen rechts von der Tür. Sie dürfen nicht den Schimmer einer Chance haben, sonst kommt es nur zu unnötigem Blutvergießen. Also, ’raus mit den 38ern!«


  Wir nahmen unsere Revolver in die Hände, ich riß die nach außen aufgehende Tür auf, und Phil, Steve und George Baker liefen an mir vorbei. Ich hörte Phils metallische Stimme: »Hände hoch! Keine verdächtige Bewegung! Wir schießen sofort!«


  Ich sprang nach rechts in den Raum hinein. Rauchschwaden hingen dick und schwer in der Luft, so daß man die Gesichter auf der anderen Seite des langen Tisches nur verschwommen sehen konnte. Auf dem langen Tisch standen Gläser und Flaschen und Aschenbecher.


  Vielleicht hätten sie es doch noch probiert — oder wenigstens der eine oder andere. Aber wenn das FBI eine Falle aufbaut, dann läßt er kein Loch offen. Und schon gar nicht zwei Fenster. Kaum daß wir den Raum betreten hatten, da wurden beide Fenster eingeschlagen, und durch das Splittern des Glases hindurch ertönte die Stimme von Jimmy Stone: »Vorsicht, Jungs, in eurem Rücken sind auch noch ein paar Polizeirevolver.«


  Das gab den Ausschlag. Ihre Hände krochen in die Höhe. Wir ließen sie einzeln durch die Tür in den Flur gehen, nahmen ihnen die Waffen sowie Papiere ab, die Beweismaterial gegen die Organisation darstellen konnten, verpaßten ihnen stählernen Armschmuck und führten sie schließlich hinaus zu den inzwischen herbeigerufenen Transportwagen.


  Während das geschah, befaßte sich Phil mit Nick Qualler.


  »Wo ist der Detektiv, der Sie auf gesucht hat?« fragte er.


  »Welcher Detektiv?«


  Phil holte tief Luft. Qualler ließ das Gewitter gar nicht erst über sich hereinbrechen.


  Schnell stieß er hervor: »Er liegt in meinem Zimmer! Gefesselt und geknebelt! Ich habe ihm nur mit dem Revolverlauf eins über den Kopf gezogen. Weiter ist ihm nichts passiert!«


  Es war tatsächlich so. Ausgerechnet der neue Mann in Eastons Mordkommission war der einzige Mann von uns Beteiligten, der diese ganze lange Nacht friedlich geschlafen hatte.


  ENDE
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Sechs Menschen wollte er ermorden. Mich an erster Stelle!






